re 


ee m 
— 


—— 


— — 


— di 


EEE >72 = = — 3 en — ar ie Bares 2 
Fee * pr 2 IS = 8 2 = . 2 ae 


N aaa N 5 Al 
0 ade ce * 


am 4 21657 — 11 
; 13 14 un 77 RE 4 


8 
22575 L ua 


reer . Ef rem irn * Au. 
\ Yıu 70 ey Ma 2 BR Br 
01 un 1 860 e 9 1 ar 
Pk: Nr N 8 


m = 
“Ag, } 


FR lol e n 15 19 566 


1 Al ur Ace 4A 4 5 
| vn 4117 | 


EEE eg FEIN Iren 
Ur a . en 
ren: U AN anhin. 
0 Me tte eee 
1 Al e dee 
ie hen 


2992919 „ 
ier 


9 


WW — 552 j *. * 
We l f Sau m 


* ere 3 1 112 


. m ren 


0 
1. 


v 
2 1 
a 7 
n 
ar 1 15 
| \ | 
1 11 


99 7 
8 
4 


=; 


10 
ne 
1 0% 
1 
N 


100 


N 


0 


Sm 
8 (av 
LAN 


Hand buch S 
, des 


; Subereitens nd Aufbewahrens 
der Thiere aller Claſſen 
ee für 
Naturalienkabinette beſtimmt find; 
| ‘ entbaltend 


die Methoden des Bürgers Nicolas, der Herren 
Schaum burg und Hoffmann. 


Herausgegeben 
von 8 
Karl Phil. Chriſt. Steif, 


der ee Societät in Jena chen. . 


. “ 15 N 
N ig ER W 
& Bi * 
Ne Yi 
N 2 1627 18 
a e, 
Mit Kupfern. | — 


Frankfurt am Main 1802. 
hei Bernhard. Körner. 


nn N x Dei k : 
. R 5 ’ ee 

, Er 
#4 1 ii 
9 g — , 2% 8 \ ar N 2 ea), 15 . a u 
el le E x 

A 1 — 75 kr % 
* * 


N 
Sale . 
ee 


Sr W Wohlgebohren 


en Schaum burg, 
Hofintendanten Sr. Hochfuͤrſtlichen Durchlaucht 
des Herrn Erbprinzen von Heſſen-Kaſſel, Mits 


gliede der naturforſchenden Geſellſchaft 
in Jena, 


3 
1 
. 
n 
N 
. 

SR 

f 9 
9 
A 
2 Bi 

0 * 3 

75 

0 PA 
A 

ER 

3 

: 

/ 4 

DA 

1 

92 

R 


dem 


Kenner und Freunde der praktiſchen 
Naturgeſchichte, 


. 


hochachtungs voll zugeeignet 


von 


dem Herausgeber. 


a 2 Vor⸗ 


Vorrede des Herausgebers. 


? 


Woher es eigentlich kam, daß man nicht zu 


allen Zeiten das Beduͤrfniß gleich ſtark fühlte, 


denjenigen Theil der praktiſchen Naturgeſchichte, 


der mittelbar auf die Kenntniß und Beſchreibung 
ſaͤmmtlicher Thiere abzweckt, oder das Zuberei— | 
ten und Aufbewahren derſelben betrifft, zu bear⸗ 
beiten; dieſe Frage wird ſich leicht beantworten 
laſſen, 1 5 wir bedenken, wie ſpaͤt man an⸗ 


fing, brauchbare Verzeichniſſe der Naturkoͤrper 
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MM. | Vorrede 

zu entwerfen und ausfuͤhrliche Syſteme zu 6 
Daß dieſe beyden Stücke nicht wohl getrennt gez 
dacht werden konnten, daß man ohne eine gute 
Naturalienſammlung keine charakteriſtiſche Her 
ſchreibung, wie ſie fuͤr ein Syſtem gehoͤrt, zu 
machen vermochte, das fuͤhlten Linne und andre 
groſe Männer ſchon recht gut, und gaben nach 
Kraͤften Vorſchlaͤge, dieſem allgemeinen Beduͤrf— 
niſſe abzuhelfen. Was man mir dagegen ſagen 
und einwenden mag, fuͤhle ich wohl; aber man 
zeige mit erſt einen groſen Naturforſcher, der es 
ohne anſchauliche Kenntniß ward, delt haͤufige 
Uebung nicht fein Auge im Vergleichen und Uns 
kerſcheiden der Näturksrper ſchaͤrfte? Wahr iſts, 
Wolter ward durch ſeine Weidenraupe allein ſchon 
unſterblich; aber hat dieſes nicht eine ganz andre 
Tendenz? Haͤngt nicht auch die Kenutniß des in⸗ 


nern Baues der Thiere und Pflanzen mit der gez 
nauen 


des Herausgebers. vn 
nauen und richtigen Kenntniß ihrer auffern Des 
ſchaffenheit zuſammen, und wo lernen wir letztre 
beſſer kennen, als durch das Zuſammenſtellen men) 
rerer Naturkoͤrper von einerley Art, Ordnung 
und Claſſe? War nicht der Grund, warum be— 
ſonders die Alten bey all ihrem Fleiße doch ſo 
wenig hunde in ihren naturhiſtoriſchen 
Werken lieferten, dieſer, daß fie die anſchauli— 
chen Kenntniſſe zu ſehr vernachlaͤßigten, zu we⸗ 
nig die Natur in der Natur ſtudierten, und lies 
ber Hypotheſen ſchufen, anſtatt der Wahrheit 
durch gruͤndliche Unterſuchungen, welche mit 1105 
nen Augen angeſtellt werden, nahe zu kommen? 
Das Schickſal aller derer, welche andern nachzu⸗ 
beten, nicht aber einen eignen Gang zu gehen ſich 
gewoͤhnen, wird immer das ſeyn, daß ſie auf ei⸗ 
nem Punkte ſtehen bleiben, wenn ſie weiter zu 
kommen waͤhnen. 


a 4 Aber | 


Me 
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VIII Vorrede 


Aber nicht blos für den, der Naturgeſchich— 


te zu ſeinem Hauptſtudium macht; auch fuͤr den, 


welcher ſich die nothduͤrftigſten Kenntniſſe darin 


zu erwerben wuͤnſcht, wie man fie von dem ge 
bildeten Menſchen ſowohl als auch von dem 
Handwerker und Kuͤnſtler erwarten darf, iſt anz 
ſchauliche Kenntniß das einzige Mittel, etwas 
darin zu leiſten. Selbſt die beſten Kupfer erſez— 
zen nicht immer die Natur, und wie viele giebt i 
es deren, die wirklich gut ſind? Das wahre In⸗ 
tereſſe an ae che wird nur durch Auto⸗ 
pſie geweckt und zweckmäßig unterhalten; dees 
fuͤhlten laͤngſt alle die, welche dieſe Wiſſenſchaft 


andern vorzutragen hatten. Aber welche Hinder⸗ 


niſſe ſtellten ſich hier entgegen, die nur dadurch 


gehoben werden duͤrften, wenn uns ein gutes 


Naturaliencabinett zu Gebote ſtuͤnde. 


Ein 


des DR . 6 b s. IX 
| Ein ſolches, welches ſich uͤber alle ſechs Lin⸗ 
eiche Klaſſen des Thierreichs erſtreckte, ſollte 
billig in jeder etwas groſen Stadt, wenn es auch 
blos fuͤr den Jugendunterricht waͤre, anzutreffen 
ſeyn. Fuͤr einen Privatmann waͤre dieſes eine 
zu weitlaͤuftige Unternehmung, und die Wiſſen⸗ 
ſchaft wuͤrde Uitileicht mehr gewinnen, wenn der 
einzelne Liebhaber ſich nur fuͤr einen beſondern 
Zweig derſelben beſtimmte, um dieſen zu bear: 
beiten. Wie mancher arbeitete auf einem ſelbſt 
gebahnten Wege gluͤcklich — aber oft unerkannt! 
Daher gingen auch wieder manche Entdeckungen 


verlohren, manche Verſuche wurden nicht vervoll— 


kommnet und manches Geheimniß ſtarb mit dem 


Beſitzer. „Ob es aber nicht (ſagt Herr Prof. 
G. Fiſcher in Mainz bey einer aͤhnlichen Gele⸗ 
genheit) „ein groͤßrer Gewinn fuͤr die Wiſſen⸗ 
„ſchaft wäre, das Neſultat fo vieler Bemuͤhun— 


a 5 „sen 


1 vo eine Die, 

„gen nicht einem Einzelnen, der bey dem beſten 
„Willen doch nicht uͤber alle Theile Aufklaͤrung 
„verſchaffen kann, ſondern oͤffentlich bekannt zu 
„machen, zumal da ſelbſt, mit der Kenntniß jener 
„Kunſtgriffe, doch immer noch eigne Thaͤtigkeit 
„und eigne mechaniſche Fertigkeit erfordert wird, 
„die dann das jedem eigne Verdienſt kroͤnen 
„würde; dies iſt eine Frage, welche ich aus eiz 


„nem bittern, dabey oft empfundenen Schmerze, 


„nicht beantworten mag.“ (Siehe deſſen na— 


turhiſtoriſche Fragmente. Frankfurt 1801. S. 226.) 


Der vollſtaͤndige Titel des franzoͤſiſchen Wer⸗ 
kes, deſſen Ueberſetzung ich hier liefere, iſt: Me- 
thode de préparer & ke er les animaux des 
toutes les claſſes pour les cabinets d’hiftojre natu- 
181 par ]. F. Nicolas, membre non — refident 


de P’Inftitut National, ancien Profefeur de Chimie 


et d' Hiſtoire Naturelle. Avec dix planches, 2 


Paris. An. IX. 


ä 


des Herausgebers. „ 


Anfangs war es meine Abſicht, eine Ueber— 


ſetzung deſſelben mit Anmerkungen, welche beſon— 


ders auf die Methoden der Deutſchen in dieſem 
Fache Bezug haͤtten, herauszugeben. Allein durch 
die beſondre Guͤte des Herrn Hofintendant 


Schaumburg, der in der Kunſt des Zubereitens 


der Saͤugthiere, Voͤgel und andrer Thiere wohl 


alle ſeine Vorgaͤnger uͤbertrifft, erhielt ich, was 


% 


hier als Anhang zu dieſer Ueberſetzung folgt. Er 


war namlich ſo gefällig, mir praktiſch an meh⸗ 
rern Individuen feine Behandlungsart und Hands 
griffe zu zeigen und jede meiner Fragen ſo ums 


ſtaͤndlich, wie möglich, zu beantworten. Dadurch 


wurde ich denn in den Stand geſetzt, das wich⸗ 


tigſte und Intereſſanteſte ſeiner Methode zu be⸗ 
ſchreiben. | e 
Daß die Methode des Hr. S. von der des 
Bürger N. in jeder Ruͤckſicht ſehr abweiche, wird 
bey 


1 
1 
N 


XII . Vorrede. 
bey einer kleinen Vergleichung einem Jeden leicht 
in die Augen fallen. Indeß der Erſtre am die 
einfachſte Art und mit den wenigſten Materialien 
die Natur nachzuahmen und getreu darzuſtellen 
1 ſo behandelt der Letztre ſeinen Gegenſtand 
ee umſtaͤndlicher, gruͤndlicher, benutzt die Erz 
fahrungen der Alten und Neuen, und wendet 
ſelbſt die Chemie mehr auf die Taxidermie an. 
Beyde Methoden haben ihre Vorzuͤge; der Lieb⸗ 
haber, der beyde verſucht und pruͤft, wird ſich 
bald mehr für die eine, als für die andre erklaͤ⸗ 
ren, ſo wie Gefuͤhl und Ueberzeugung ihn beſtim⸗ 
men werden. Waͤre es aber wohl gut, wenn wir 
eine und dieſelbe Sache immer nur durch ner | 
ley Mittel und auf einerley Weiſe zu erreichen 
ſuchten? 
Es iſt ferner nicht zu leugnen, daß wir jetzt 


ſchon mehrere Anweiſungen, die Thiere in dieſer 


Hin⸗ 


des Herausgebers. XII 


Hinſicht zu behandeln, beſitzen. Das, was Bech⸗ 


ſtein, Piſtorius (Becker), Römer und andre über 


dieſen Gegenſtand geſchrieben haben, verdient als a 


lerdings einer Erwaͤhnung; aber wir finden 
kaum etwas Neues bey dieſen Schriftſtellern, 
was nicht in den vorliegenden Abhandlungen 


auch ſchon enthalten waͤre. Einen Vogel, ein 


Saͤugthier der Natur getreu auszuſtopfen und 


darzuſtellen, haͤngt freylich oft mehr von der Ue⸗ 
bung und Geſchicklichkeit, ſo wie von der Dar— 
ſtellungsgabe des Arbeiters, als von der Art ab, 
wie und auf welche Weiſe die Draͤhte und das 


Werg in dem Thierkoͤrper geordnet werden. Wie 


aber das ausgeſtopfte Thier vor den Raubinſek⸗ 


ten hinlaͤnglich geſichert werde, ſcheint mir noch 
immer die ſchwerſte Aufgabe in dieſer Kunſt zu 


ſeyn. In dieſer Hinſicht theilen aufbewahrte 


Thiere und Pflanzen ein und daſſelbe Schickſal. 


Wir 
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A Vorrede 
Wir finden in der allgem. deutſchen Bibliothek, 


(Jahrg. 1801. Bd. LXI. St. II. S. 325. des 


Jntelligenzblattes) in einem Briefe des Hr. Alex. 


v. Humboldt an Hr. Prof. Wildenow in Berlin, 
eine Stelle, wo es heißt: „Taͤglich finden wir 
in Atera neue Inſekten, welche Papier 
5 und Pflanzen zerſtoͤren. Kampfer, Terpentin, 


„Theer, verpichte Bretter, Aufhaͤngen der Kiſten 


„in freyer Luft, alle in Europa erſonnenen Kuͤn⸗ 


„ſte ſcheitern hier und unſre Geduld wird auf 
„eine harte Probe geſetzt.“ 

Wie wenig ferner ſelbſt die Gifte in dieſer 
Hinſicht Genuͤge leiſten, hat der Buͤrger Nicolas 
ſo gut wie moͤglich (S. 16. folg.) zu beweiſen 
geſucht und ſtatt dieſer, an und fuͤr ſich ſchon ge⸗ 


faͤhrlichen, Mittel andre vorgeſchlagen. 


Herr Schaumburg aber will von allen dieſen 


kuͤnſtlichen Praͤſervativen nichts wiſſen, und fin⸗ 
det 


des Herausgebers. xv 
det in der Reinlichkeit und genauen Aufſicht noch 


immer das einzige Mittel, aller Verheerung der 


Ignſekten vorzubeugen. Die Art, wie er das noch 


auſſerdem zu erreichen ſucht, findet man am Ende 


ſeiner Methode angegeben. Sicher iſt das ſchon 


ein groſer Beweis fuͤr die Richtigkeit ſeiner Be⸗ 


| hauptung, daß ſich, ſoviel mir bekannt iſt, noch 


. Niemand gegen dieſes, uͤbrigens nicht unbekannte 


Ne} 
1 
* 
IN 


N 


14 
J — 


Verwahrungsmittel erklaͤrt hat. Kennen doch die 


Kirſchner ſelbſt noch kein untruͤglicheres Mittel, 


ihre Pelzwaaren von Motten zu befreyen! 
Herr Hoffmann rn mir, daß ich 10 5 
eig Wiſſen — vielleicht ohne ſeinen Willen — 


ſeine Methode bekannt mache; Schaden kann es 


ihm nicht bringen. Ich hatte nicht das Glück, 


ihn, waͤhrend ſeines kurzen Aufenthalts in hieſi⸗ 


ger Gegend, zu ſprechen; das Wenige, was ich 


aber von feiner Arbeit ſah, erfuͤllte mich mit Be⸗ 


wundrung 


. SR 
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XVI | Vorrede 9 5 i en e 
wundrung und Achtung fuͤr ſeine Verdienſte. Sei⸗ 
ne Art, die Schmetterlinge abzudrucken, gehoͤrt 

„nicht hieher, obgleich fie vortreflich iſt. Uebri⸗ 
gens rathe ich einem Jeden, wer Gelegenheit und 
Luſt hat, ſeinen Unterricht zu benutzen, dieſes 
nicht zu verſaͤumen; es giebt nur zu viele Hand⸗ 
griffe, die ſich nicht beſchreiben, wohl aber zei⸗ 
gen laſſen. 


0 | Frankfurt am Main, 
im Decemb. 1801. 


Metho⸗ 


Meichode 


des 
Buͤrger P. F. Nicolas, 


Mitglied des Nationalinſtituts, ehemaligen Profeſſors 
i der Chemie und Naturgeſchichte. 


i e 


Thiere aller Klaſſen für naturhiſtoriſche Kabinette 
zuzubereiten und aufzubewahren. 


>: 


Vorbericht des Verfaßers. 


| lerne jeder Art, wenn fie die Fortſchritte 
der Naturgeſchichte betreffen, duͤrfen ſich ohne 
Zweifel eine guͤnſtige Aufnahme bey allen denen 
verſprechen, welche ſich dieſer trefflichen Wiffenz 
ſchaft gewidmet haben, deren Nutzen nie beſſer ein⸗ 
geſehen ward, als heut zu Tage, wo ſie einen 
Theil des Unterrichts ausmacht. In den Centrals 
ſchulen iſt es bereits eingefuͤhrt, die Anfangsgruͤn— 
de derſelben den Zoͤglin gen vorzutragen; bald wer— 
den auch hoͤhere Inſtitute dieſem Theile des Un— 
terrichts die groͤßt moͤglichſte Ausbildung geben. 


Uns liegt es aber auch ob, den Plan zu dem 
Gebaͤude, das man zur Ehre unſrer Nation erz 
richten will, unvollſtaͤndig zu nennen, inſofern er 
| wenigſtens das Thierreich angeht. | 
b3 Man 


Vorbericht ö 


Man giebt naͤmlich in allen Lehrbuͤchern der 
Naturgeſchichte in der That nur fehr oberflaͤchli⸗ 
che Begriffe, über die Art die Thiere zuzubereiten, 
welche man in Kabinetten aufbewahren will; die 
wenigen Schriften aber, welche von dieſem Gegen— 
ſtande handeln „ find mangelhaft. Sie geben Mit⸗ 
tel an, welche der Geſundheit der Arbeiter nach— 
theilig ſind, indem die darin vorgeſchlagenen Praͤ⸗ 
ſervative ein heftiges Gift enthalten, ohne darum 
die Praͤparate gegen die en Inſekten ſicher 
zu ſtellen. 


Man bemerkt naͤmlich nur zu oft, daß die auf 
ſolche Weiſe zubereiteten Thiere gar bald ein Raub. 
nagender Inſekten werden, und in Stuͤcke zerfal⸗ 
len. Daher ruͤhrt denn die Unmoͤglichkeit, voll— 
ſtaͤndige Sammlungen von Thieren lange aufzubez 
wahren, welche ſo nuͤtzlich für das Studium und die 
Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft bleiben wuͤrden. 


Es iſt aber keineswegs hinreichend, ein eins 
sigedmal dem Liebhaber irgend ein Thier vor Au— 
gen geſtellt zu haben, um ihn in Stand zu ſetzen, 
es alsbald kennen zu lernen, und in die gehoͤrige 
Klaße verſetzen zu koͤnnen. Nur dann erſt be⸗ 

| maͤch⸗ 


des Verfaß ers. 
maͤchtiget er ſich der charakteriſtiſchen Kennzei— 
chen, wenn er es verſchiedene Mahle mit andern 
vergleicht; ſelbſt die Nomenclatur wird ſeinem 


Gedaͤchtniſſe um ſo gelaͤufiger, je oͤfter er den 
Gegenstand wieder zu Geſichte bekommt. 


Um beſſer dieſe Abſicht zu erreichen, hat man 
daher in den Centralſchulen naturhiſtoriſche Samm— 
lungen angelegt; doch bis jetzt hat der groͤßte 
Theil derſelben nur einige mineralogiſche Produk— 
te aufzuweiſen, und faſt allen fehlt es an Praͤpa⸗ 
raten aus dem Thierreich. Das Wenige aber, 
was die Lehrer jener Schulen ſich etwa verſchaf— 
fen konnten, reicht nur auf kurze Zeit zum Gebrauch 
hin, weil man keine gute Methode der Aufbe— 
wahrung kennt. 


Nicht in Thiergaͤrten oder Vogelhaͤuſern be— 
obachte man die Thiere, welche man ausſtopfen 
will! Dort leben ſie in einer Art von Sclaverey, 
fuͤhlen die Schwere ihres Drucks, und ſcheinen 
gleich ſam beſtaͤndig dem Menſchen Vorwürfe we— 
gen ſeiner Ungerechtigkeit gegen ſie machen zu muͤſ— 
ſen. Bemerken wir doch, wie das ſtolzeſte und 


muthigſte Thier, im Stande der Knechtſchaft, mit 


mat; 


8 0 


derber 


mattem Suse ung anblickt, und ſtatt jenes edlen 
Anſtandes, den die meiſten Voͤgel in der Freyheit 
beobachten, finden wir dort nur nachlaͤßige Stel⸗ 
lungen, und eine Art von Lebensuͤberdruß. 


Die Natur ſtudiere man in der Natur, wenn 
man fie will an denjenigen Thieren kenntlich mas 
chen, welche zum Aufſtellen in den Kabinetten bes 
ſtimmt find! 


Was nuͤtzte es auch wohl, wenn man die 
Thiere Auszubalgen und Auszuſtopfen verſtuͤnde, 
man wuͤßte ihnen aber nicht die ſchickliche Form 
und Haltung bes Körpers zu geben? Man braͤch⸗ 
te unvollkommne und ganz unkenntliche Dinge 
zur Welt. 5 


Verhalten kann man ſichs daher nicht, dieſe 
Art Arbeit erfordert eine geſchickte und lange ges 
übte Hand: ſelten wird der Liebhaber den erſten 9 
Thieren ſeiner Kunſt die natuͤrliche Stellung und 
Geſtalt geben; kommt ihm aber der Unterricht das | 
bey zu Huͤlfe, und ſein Geſchmack treibt ihn an, 
mit Aufmerkſamkeit die koſtbaren Muſter zu be⸗ | 
frachten, weiche er in des unſterblichen Buͤffons ö 
Werken gata endet ſo wird er bald in den | 

Stand 


! 


des Derfafßer 


Stand gefeßt werden, den Thieren, welche er 
aufzubewahren wuͤnſcht, gleichſam ein neues Les 
ben zu geben. 


Wir glauben demnach den Liebhabern der Na⸗ 
turgeſchichte einen Dienſt zu leiſten, zumal denen, 
welche ſich zu groſen Reiſen vorbereiten wollen, 
wenn wir ihnen ein einfaches, wenig koſtſpieliges 
und der Geſundheit gar nicht nachtheiliges Mit— 
tel an die Hand geben, alle und jede Individuen 
des Thierreichs ſo zuzubereiten, daß ſie lange 
Zeit ihre Schoͤnheit und Lebhaftigkeit behalten 
koͤnnen. | 


Wir werden zuerſt die mancherley Arten Fens 
nen lehren, wie man bis auf unſere Tage bey 
der Zubereitung aller Thiere zu Werke gegangen, 
und die Erhaltungsmittel erwaͤhnen, deren man 
ſich bedient hat und noch jetzt bedient. Hierauf 
werden wir die Fehler der erſtern, fo wie die Uns 
zulaͤnglichkeit und Gefahren beym Gebrauch der 
letztern darzuſtellen ſuchen. Wir werden ferner 
das Recept eines Liquors zur Beize der Thier— 
haͤute angeben, den man vor dem eigentlichen 
Ausſtopfen gebrauchen muß, desgleichen dasjeni⸗ 


Le 


Vorbericht des Verfaßers. 


ge Verwahrungsmittel, deſſen wir uns ſeit laͤn⸗ 
| ger als fünf und zwanzig Jahren mit gutem Ers 
folge bedienen. Auch werden wir einen bittern 
geiſtigen Liquor angeben, der von auſſen auf die 
Felle gebracht wird, ſo wie die oͤhlichte Kampfer— 
miſchung, welche auſſen auf die Pfoten der vier⸗ 
fuͤßigen Thiere, auf die Beine und Fuͤße der Voͤ— 


gel geſtrichen wird, um dieſe Theile vor der Ver⸗ 


derbniß und Gefraͤßigkeit der Inſekten zu ſichern. 
Wenn das Ausbalgen der Saͤugethiere und Voͤ— 


gel abgehandelt ſeyn wird, ſo werden wir zur 


ähnlichen Behandlung der Fiſche, Amphibien, 
Inſekten und Wuͤrmer uͤbergehen. 


Um zuletzt dieſer Kunſt des Ausbalgens, Zu- 


bereitens und Aufſtellens aller Thiere uͤberhaupt 


den moͤglichſten Grad von Vollkommenheit zu ge- 


ben, werden wir die einzelnen Materien, ſo um— 
ſtaͤndlich als noͤthig iſt, alle vortragen. 


Ueber 


Ueber die Akt, die Thiere aller Caaſſen 
zum Aufbewahren zuzubereiten. 


+ I. 5 4 
Von den Saͤugthieren. 
b. 1 0 


N on de il Mitten, ihnen nie Ban. 5 
ki abzuziehen. 


er Mauduit, Mitglied der ehemaligen koͤni⸗ 
glichen Geſellſchaft der Arzneykunde zu Paris, 
ſagt in einer Abhandlung, die im Journal der 
Phyſik (Jahrg. 1772. S. 181.) ſteht: „Man 
„lege die Thiere auf den Rücken, und mache am 
„Bauche einen Einſchnitt der Länge nach, von 
„der Mitte der Bruſt bis zum After, Dieſer 
„Einſchnitt, faͤhrt er fort, iſt fuͤr kleinere Thie⸗ 
| A 0 1 
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„re ſchon hinreichend; für groͤßere aber, wie 
„etwa das Reh iſt, muͤſſen auſſer dieſem noch 


„andre der Lange nach uber jedes Glied insbe 
„ ſondre gemacht werden, fo daß dieſe vier letz⸗ 


„tern an dem des Bauches zuſammen laufen, \ 
„und gleich vier Zweigen an ihren Enden recht- 


„winklicht auslaufen. Iſt dieſes geſchehen, ſo 
„faſſe man mit den Fingern der linken Hand 
„die Raͤnder der Haut da, wo ein Einſchnitt 
„gemacht worden, hebe fie in die Höhe und frenz 
„ne ſie fo vom Fleiſch, indem man bald mit der 


„Klinge, bald mit dem Griffe eines Meſſers das 
„zwiſchen fahre. Nach Verhaͤltniß der Größe 


„des Thiers bringt man bald dieſes, bald die 


„Finger oder die ganze Hand zwiſchen Haut und 
„Fleiſch, und trennt jene ſo weit wie moͤglich 


„erſt auf der einen, dann auf der andern Geiz 
„te los. Iſt dieſes gelungen, und ſo der groͤß— 
„te Theil der Haut vom Koͤrper losgemacht; ſo 
„wird fie nur noch längs des Ruͤckgrats befeſtigt 
„ ſeyn, und wie ein Sack haͤngen; dagegen wer— 
„den auch noch die Beine, Schultern und was 


„damit zuſammen haͤngt, in ihrer Haut ſtecken. u 


„dem Ende faffe man einen dieſer Theile mit der 
„linken Hand und ziehe mit der rechten das In— 
„wendige der Haut nach auſſen gekehrt, dieſel— 


„be ſo uͤber, indem man fie bald mit Hülfe der | 


„Schaͤrfe und des Ruͤckens vom Meſſer, bald 
# mit den Fingern und der Hand un Maas ga⸗ 


| 
| 
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„be der umſtaͤnde, vom Fleiſche trennt. Hat 
„man, zum Beiſpiel, die Haut des Schenkels, 
„der nach innen zu gezogen wurde, uͤbergeſtreift, 
„ſo wird man bis zum Beine gekommen ſeyn, 
„welches wie ein Aal, dem man die Haut ab⸗ 
„ ſtreift, wie ein Strumpf oder Handſchuh, wel: 
„chen man umkehrt, ſich behandeln laͤßt; (die 
„vier Querſchnitte, die der Länge nach über die 
„Glieder der größten Thiere gehen, werden da- 
„zu dienen, ſie aus der Haut zu ziehen.) Vom 
„Beine geht es zum Fuße, wo man das Fleiſch 
„wegſchneidet, und die Knochen am Gelenke des 
„Fußes und Schienbeins von einander trennt. 
„Auf dieſe Weiſe behandle man nun jedes Glied, 
„und ſtreife auch den Schwanz ab. Faͤnde man 
„hier zu viel Schwuͤrigkeit und Widerſtand, ſo 
„ſchneide man inwendig den ſoweit abgeſtreiften 
„Schwanz an dem Orte ab, wo man den Wi— 
„ derſtand gefunden hat, man koͤnnte ſonſt leich⸗ 
„ter die Haut zerreiſſen als abziehen. Es blie— 
„be nun noch der Kopf übrig, der noch in feiz 
„ner Haut ſteckt; dieſe ſtreife man ebenfalls fo 
ber, und trenne ſie ſoweit man kann, mit 
„der Schneide des Mefferg, (weil hier das Zell⸗ 
„gewebe dichter iſt und feſter anhaͤngt), bis oe 
„gen die Augen und Kienbacken hin. Den Hals 
„ſchneide man da ab, wo er mit dem Rumpf 
„ verbunden iſt, und bringe dieſen ganz weg; 
„der Kopf aber wird beſtmoͤglichſt gereinigt, und 
„das Fleiſch mit dem Meſſer weggeſchnitten. 
A 2 „Mit 
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5 Mit irgend einem ſcharfen und verhältnißmäſ⸗ 
„ſig ſtarken Inſtrumente mache man hinten am 
„Kopfe eine Oeffnung, durch welche das Gehirn 
„ausgeleeret wird. Aus dem allen aber folgt, 
„daß der Kopf mit dem was daran haͤngt, als 

„da ſind Hoͤrner, Geweih, ferner Fuͤſſe und 
„Schwanz,, oder andre dahin gehörige Theile 
„an der Haut bleiben muͤſſen. Hieher gehoͤrt 
„noch die Erwähnung derjenigen Mittel, wel- 
„che das Beſchmutzen der Haut von auffen ver⸗ 

„ huͤten ſollen, von denen ich erſt jetzt ade 
„Blut, Lymphe und Fett find Materien, wel⸗ 
„che leicht hervor treten. um ſich nun beym 
„Abziehen der Haut dagegen zu verwahren, muß 
„man Baumwolle, Werg oder andre ähnliche 
„Dinge in der Nähe halten, eben fo ein Ges 
„faͤß mit einem Pulver aus gleichen Theilen ge⸗ 
„loͤſchten Kalks und Alaun. So wie man die 
„Haut aufhebt, reibt man fie jedesmal mit dies 
„ſem Pulver, das die Feuchtigkeit in ſich ſaugt, 
„und zu gleicher Zeit den Nutzen bringt, daß | 
„es trocknet, und vor Faͤulniß bewahrt. Wenn | 
„die gemachte Oeffnung weiter wird, fo verfiehe | 
„man die Ränder der Haut mit Baumwolle oder | 
= fonft einer Materle, daß dieſe nicht durchs | 
„Berühren mit dem Fleiſche ſchmutzig werde; 
„ dabey vergeſſe man nicht, mit jenem Pulver 
„aus Alaun und Kalk die Haut zu reiben und 
1 beſtreichen, ſo daß der ganze inwendige ! 
„Theil davon bedeckt iſt. Nicht weniger muß 
\ „ die, 
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7 „ dieſes am A geſchehen, und an allen def 
„ſen Vertiefungen, weil an dieſen Theilen mehr 


„Fleiſch bleibt, als am ganzen uͤbrigen Koͤrper, 
„ daſſelbe geſchieht auch am Fuſſe. Man nehme 

„jedoch feinen calcinirten Alaun oder lebendigen 
2 Kalk, wie manche zu thun pflegen; dieſes 
„Pulver iſt cauſtiſch und zerfrißt die Haͤute.“ 


Seite 483. faͤhrt derſelbe weiter fort: „Ganz 


„ unnuͤtze iſt es, zur Erhaltung der Haͤute, zu 
„jenen gefaͤhrlichen und nur zu ſehr beliebten 
„„ Mitteln feine Zuflucht zu nehmen, nach wel⸗ 
„chen man ſich der ſchrecklichſten Gifte bedient. 
„Hat ſich doch dieſe Gewohnheit in mehrern Co⸗ 


„lonien, unter andern in Cayenne verbreitet. 
„Faſt alle Thiere, welche man von dorther er⸗ 


„ haͤlt, ſind mit aͤtzendem Sublimat oder Arſe⸗ 


„ nik verſehen, und zwar in fo ſtarker Doſis, 


0 daß, wenn man dieſe Thiere in die Hände bez 


„ kommt, ſich durch die Hitze derſelben ſchon ein 


Ik Knoblauchsgeruch entwickelt. Dieſes bleibt 
„alſo ſowohl fuͤr den Verſender als Empfänger. 


„eine gefaͤhrliche Sache, und ifE für ihre Erhals 
„tung ohne Nutzen, wenn man weiter keine Vor⸗ 
„ kehrungen getroffen, um fie wohl zu verfchlies 


„fen. Ich habe dergleichen Thiere oft erhalten, 


„die, wenn fie erwaͤrmt waren, einen uner— 
„ traͤglichen Knoblauchsgeruch aushauchten, und 


„ noch obendrein von lebendigen Inſekten bedeckt 


* und angefceffen waren, 


(4 
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Hat gleich diefe Methode, die vierfuͤßigen 
Thiere abzuziehen und ihre Felle zu bereiten, noch 
lange nicht den Grad der Vollkommenheit erreicht, 


der in dieſer Art Arbeit zu wuͤuſchen iſt, fo ha⸗ 


ben fie doch ſchon lange vor Mauduit alle Ras 
turforſcher befolgt, und fie iſt ſogar noch heut zu 


Tage im Muſeum der Naturgeſchichte zu Paris 


N 


gebraͤuchlich. Es iſt aber leicht begreiflich, daß 


der Einſchnitt der Laͤnge nach, welchen man auf 
dem Bauch der kleinen Thiere zu machen emz 
pfiehlt, ſo wie jene, welche an den Gliedern 
groͤßerer Saͤugethiere in der ganzen Aus dehnung 
vorgenommen werden, eine ſehr in die Augen 
fallende Mangelhaftigkeit zu wege bringen muͤſ— 
ſen, und daß die Art des Ausſtopfens und Auf— 
richtens dadurch aͤuſſerſt ſchwierig gemacht wird. 
Nimmt man dann, nach jener Vorſchrift, alle 
Knochen der Schienbeine und Schenkel bis auf 
die Fuß gelenke weg, ſo wird es um ſo weniger 
moͤglich, allen dieſen Theilen eine natuͤrliche Form 
zu geben; man kann dann nicht mehr vollkommen 
den Ort der Gelenke bezeichnen, noch den Glie— 
dern die ihnen natuͤrliche Kruͤmmung geben; es 


ſcheint dann alles von einerley Geſtalt zu ſeyn, 


weil es unten faft eben fo dick wie oben iſt; die 
Schenkel find dann nicht in dem gehörigen Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen das Uebrige, und das Thier bleibt, 
ſoviel Muͤhe man ſich auch dabey giebt, N 
Dia und Ebenmaas. 

N Der 
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Oer Kalk und der Alaun reichen ebenfalls 
nicht hin, um der Haut alle darin befindliche 
thieriſche Feuchtigkeiten zu benehmen; durch ſie 
waͤre alſo der Keim des Verderbens nicht zer— 
ſtoͤrt. Dieſes fühlte der Abbé Maueſſe ſehr wohl, 
als er den Vorſchlag that, die Haufe vor dem 
Ausſtopfen in eine Art Beize zu bringen. Man 
ſehe das Weitere in ſeiner Abhandlung über 
die Art Thiere auszuſtopfen und aufzu⸗ 
be wahren. a) 


Da dieſer Schriftſteller die Bemerkung ges 
macht hatte, daß ſich die fetteſten Haͤute oder 
diejenigen Theile der Haut, wo ſich am meiſten 
Fett befand, geſchwinder veraͤnderten, als die 
magern Haͤute, und daß die Veränderung 
der Farbe der Haut durch das Ausfließen einer 
oͤhlichten, ſchmutzigen und ſtinkenden Fluͤßigkeit 
bewirkt wuͤrde; ſo dachte er auf Mittel, dieſem 
Uebel abzuhelfen und dieſe Unreinigkeit wegzu⸗ 
ſchaffen. Der Gebrauch des folgenden Mittels, 
glaubt er, ſey im Stande, dieſes zu bewirken: 


Gemeiner Alaun, . 8 Unzen 
Kuͤchenſalz — — 1 Unze 
Gemeiner Salpeter — * Unze 
Tartariſirter Weinſtein 1 Unze 

a 4 10 


2) Dieſe Abhandlung findet ſich deutſch in Besen 


Diana, Ir Bd. 1797. 
N. d⸗ Ueb. 


ee 


Zu dieſer ſalzigen Miſchung gießt man eine 
hinlaͤngliche Quantitaͤt kochendes Waſſer, um ihm 
die Conſiſtenz einer etwas flußigen Maſſe zu 
geben. 1 | 

M. empftehlt nun, mit dieſer Miſchung die 
Haͤute zu reiben, fie ganz damit zu bedecken und 
ſo zehen bis zwoͤlf Tage hindurch dem Salz Zeit 
zu laſſen, die Subſtanz zu durchdringen. Er fuͤgt 
hinzu, man ſolle dieſe Miſchung mit ein wenig 
lauem Waſſer feucht erhalten; nach Verlauf die— 
ſer Zeit aber das Salz von den Häuten abſchuͤt⸗ 
teln, hierauf mit dem Waſſer alle fettige und 
haͤutige Theile ſo wegbringen, daß nichts als 
die bloße Haut zurück bleibe. Dieſe nun von 
dem Fette gereinigten Haͤute unterwirft man zum 
zweytenmale dieſer Operation, und laͤßt ſie ſo 
noch zehen Tag hindurch, nach welcher Zeit man 
fie ausſtopfen kann, wenn erſt jener unten anzu⸗ 
führende Praͤſervativliquor wird angewendet ſeyn. 
M. laͤßt noch bey fettigen Haͤuten eine Zuberei⸗ 
tung vorausgehen, ehe er ſie in jene Beize bringt. 
Er reibt fie mit einer Auflöfung der Soda in 
Waſſer, um das Fett in einen ſeifenartigen Zu⸗ 
ſtand zu bringen. Dieſe verſchiedene, vom Abbe 


Maneſſe angeführten Proceduren, erfordern aber 


viel Zeit und Geduld, und da ihre Wirkſamkeit 

den Erwartungen etwa nicht entſprach, ſo iſt 

man ſeit einigen Jahren davon zuruͤckgekommen, 

ſie fernerhin zu gebrauchen. Dagegen koͤnnen 
f 90 | wir 
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wir unſern Liquor zur Beize der Haͤute empfeh⸗ 
len. Auch der Ritter Tuͤrgot gab im Jahre 1751 
zu Lyon heraus: Unterricht uͤber die Art, die 
mancherley Merkwuͤrdigkeiten der Naturgeſchichte 
zu ſammlen, zuzubereiten, aufzuheben und zu 


verſchicken. Ueber dieſe Abhandlung druͤckt ſich 


der Doctor Coaklay Lettſom in feinem reiſenden 
Naturforſcher ſo aus: „Die Methoden, wel— 


„che dieſes Werk enthaͤlt, ſind weitſchweifig und 


„in vieler Ruͤckſicht untauglich: der Verfaſſer 


„verſteht ſich fo wenig auf die wahre Art, die 
„Juſekten aufzubewahren, daß er S. 88. den 


„Liebhabern von Sammlungen vorſchlaͤgt, ſie 


„ zwiſchen Blaͤtter Papier, nach Peti de Art, 


„zu legen.“ 


e 
V 
Von den verſchiedenen Arten, die 
Thiere zuzubereiten. 


— Er Ge Term 


Oogleich die Taxidermie oder die Kunſt, die 


Felle der Thiere, welche man in naturhiſtoriſchen 


Cabinetten aufbewahren will, zuzubereiten und 
auszuſtopfen, ſehr alt zu ſeyn ſcheint, ſo hat ſie 
doch nur erſt im letzten Jahrhundert einige merk— 


liche Fortſchritte zu machen angefangen. Die er⸗ 


ſten Mittel, die Haͤute der Thiere gegen die Ge⸗ 
fraͤßigkeit der Inſekten zu ſchuͤtzen, verdanken 


wir dem beruͤhmten Nesumür; da man aber dieſe 
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noch unzulaͤnglich fand, ſo begnuͤgte man ſich da⸗ 
mit, alle kleine vierfuͤßige Thiere, ſo wie die 
meiſten Voͤgel in Flaſchen, mit Spiritus anges 
fuͤllt, aufzubewahren. 


© 


Der Bürger Daudin ſagt in feinem oll 


ſt aͤndi gen Curſus der Ornithologie, 


daß Schoͤffer den Vorſchlag thut, die Voͤgel der 
Laͤnge nach in zwey Theile zu ſchneiden, alles 
Fleiſch herauszunehmen und die Haut mit Gyps 
zu fuͤllen, indem man ihn gehoͤrig vertheilt: 
wie wenig Werth dieſe Methode hat, laͤßt ſich 
leicht begreifen. Im Journal der Phyſik von 
Abbe Rozier (Jahrg. 173. B. 2. ©. 147.) 
ſteht eine Abhandlung in Brief Form, welche an 
den Praͤſident und die Mitglieder der koͤniglichen 
Geſellſchaft zu London von Herrn Kukhan gerich- 


tet iſt, über die Art die Voͤgel aus⸗ 


zuſtopfen. Der Verfaſſer giebt gleich im 
Anfange feine Verwunderung darüber zu erken- 

nen, daß ſich unter der großen Menge Liebhaber 
der naturhiſtoriſchen Sammlungen, noch keiner 
gefunden habe, der auf ein Mittel, die Voͤgel 
aufzubewahren, gefallen wäre. So druͤckt ſich 
der Verfaſſer aus: „Haͤtte man dieſes gethan 
„und dem Publikum feine gemachten Entdek— 
„kungen mitgetheilt, wie viele koſtbare Stuͤcke, 


„ welche aus allen Theilen der Erde zufammens 


„gebracht waren, und in Staub uͤbergegangen 
75 0 waͤren dann durch gute Beſchreibungen 
be⸗ 
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„bekannter geworden? Mit der gewiſſenhafteſten 
„Aufmerkſamkeit habe ich die ſeit einigen Jah⸗ 

„ren bekannt gewordenen Mittel verſucht, deren 
„Untauglichkeit ſich aber bey verſchiedenen Gele— 
„genheiten gezeigt hat; daher ich michs nicht 
„verdrießen ließ, zu erforſchen, welche Eſſenzen 
„tauglich ſind, dieſe Gegenſtaͤnde zu durchdrin⸗ 
„gen, und ſie in ihrem Zuſtande zu erhalten.“ 


Der Verfaſſer handelt nun drey Arten ab, 
die Voͤgel zuzubereiten. Die erſtre beſteht darin, 
daß man beym After einen Einſchnitt macht, um 
von hier die Eingeweide herauszunehmen, und 
nun den Koͤrper mit einem Pulver, das aus 
Alaun, Kuͤchenſalz und ſchwarzem Pfeffer beſteht, 
zu füllen. Dieſe Methode aber, ſagt er, hat 
groſe Unbequemlichkeiten: jene Salze nämlich zer- 
freſſen das Fleiſch der Thiere fo wie den Draht, 
den man zu ihrer Aufſtellung gebraucht, ſo daß 
fie bald nachher, wie man fie beruͤhret, in Stuͤk⸗ 
ken fallen; auſſerdem wird das Salz bald durch 
die Feuchtigkeit der Luft aufgelößt und in Salz: 
waſſer verwandelt, das durch den an der Haut 
gemachten Einſchnitt abtroͤpfelt und das Fell ver⸗ 
unreinigt. Durch eine daraus entſtehende Aus: 
trocknung verlieren die ſo zubereiteten Thiere Fi— 
gur, Ausdehnung, Stellung und Farbe; ihr 
Fleiſch verdirbt fruͤh oder ſpaͤte, und ſie werden 
et eine Beute der Inſekten. 


Die 


* 
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Die zweyte Methode zur Erhaltung den 


Thiere iſt nach eben dieſem Autor, der Wein⸗ 


geiſt. Doch bemerkt er mit Grunde, daß durch 


dieſe Flüßigkeit das Fleiſch zuſammenſchrumpft, 
und den Thieren Geſtalt und Farbe raubt, ſo 
daß ſie jetzt nur noch Leichnamen ähnlich find. 


Die dritte Methode endlich, deren Herr 


Kukhan erwaͤhnt, waͤre, den Thieren die Haut 4 


abzuſtreifen, doch iſt ſie ſeiner Meinung nach 
nicht ohne Unbequemlichkeiten. Er glaubt, ſie 


ſey vorzuͤglich ſchwer bey kleinern oder mit der 


Flinte geſchoſſenen Voͤgeln anzuwenden. 


Wenn gleich die Methode, die Thiere aus⸗ 
zubalgen, einige Schwürigfeiten hat und in dem 
Arbeiter eine gewiſſe Geſchicklichkeit, ſo wie Ge— 
ſchmack und Beurtheilungskraft vorausſetzt, ſo 


kann er, wenn er nur mit Aufmerkſamkeit die 


Natur ſtudiert und die Stellung und Bewegun⸗ 
gen lebendiger Thiere kennen gelernt hat, leicht 
dahin kommen, ſie nach ihrem Tode ihnen wie⸗ 


der zu geben. Wir koͤnnen daher verſichern, daß | 


das Ausbalgen der Thiere, welche für Samm⸗ 
lungen beſtimmt ſind, die einzig gute Methode 


iſt, und in jeder Ruͤckſicht den Vorzug vor allen 


uͤbrigen verdient. 


EN 


Sie wurde ja ſchon von den beruͤhmteſten 


Naturforſchern, einem Reaumuͤr, Mauduit, Ma⸗ 
neſſe, Daudin u. fe w. befolgt. 12 
5 Mau⸗ 
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Mauduit drückt ſich in der teeflichen Ab⸗ 
handlung, welche im! Jouenal der Phyſik (Jahrg. 


1773.28. 2. de eingerückt iſt, fo darů⸗ 


ber aus: 


* 


„ Bis jetzt beſchaͤftigte ich 110 nur damit, 
„die Thiere in Spiri ine zu verſchicken; die Ana⸗ 


„tomen werden mich wegen der Zeit, die ich 
„„ darauf verwandt habe, entſchuldigen; alle die⸗ 
„jenigen aber, welche nur Thiere zum Ausſto⸗ 
„ pfen verlangen, damit fie die Sammlung voll⸗ 
„ zaͤhlig, oder damit Prunk machen wollen, werz 


„den die Zeit fuͤr verloren halten. In der That 
„verlieren auch die Thiere, welche man in Spi— 
„ritus verſendet, ſo viel Mühe man auch immer 
„anwendet, etwas von ihrer Schoͤnheit. Will 


man dagegen die geſammelten Stuͤcke fo taug⸗ 
„lich wie möglich zum Ausbalgen haben, fo laſſe 


„ man ſich die bloſſen Felle ſchicken u. ſ. w.“ 


VV N 
Von den Erhaltungs mitteln. 


Unter allen Gegenſtaͤnden, welche auf die Na⸗ 


turgeſchichte Bezug haben, giebt es keinen, der 
die Liebhaber derſelben ſo beſchaͤftigt haͤtte, als 


die Entdeckung eines Erhaltungsmittels der 

Thiere. Man findet deshalb in, vielen Werken 

e Recepke, Weh man mit Zuverſicht 
i als 
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als ganz ſichere Vorbauungsmittel empfiehlt, wo⸗ 
durch die Thiere insgeſammt gegen die Gefraͤſ⸗ 
ſigkeit der Inſekten geſchuͤtzt ſeyn follten. 


Einige wollten bemerkt haben, daß übers 9. 
haupt alle ſcharfe und herbe Subſtanzen, Gifte 


für alle nagende Würmer waͤren, und empfeh— 
len daher, das Inwendige der Thierhaͤute mit 
einer Aufloͤſung von Wermuth, Coloquinten, 
Tabak, Aloe u. ſ. w. zu beſtreichen. 


Andre hingegen wollten in gewiſſer Hinz 


ſicht die aͤgyptiſchen Mumien darin nachahmen, f 
daß ſie anriethen, eine Art Firniß von Terpen⸗ 


tin, Kampfer und aͤtheriſchen Oelen zu verfer— 
tigen. In dieſen Firniß wird ein Pinſel ge— 
taucht, und um die innre Seite der Haut ſowie 
die Vertiefungen des Schaͤdels damit beſtrichen, 
hierauf das Ganze mit pulveriſirtem aͤtzenden 
Sublimat, Salpeter, Alaun, Schwefel, Tabak 
und Biſam beſtreut. 


Nach der Verſicherung anderer darf man 
ſich eine gute Wirkung von dem Gebrauch einer 
ſtarken Alaun und Kupfervitriol- Aufloͤſung verz 
ſprechen, worin eine gewiſſe Quantitaͤt Gruͤnſpan 
iſt aufgeloͤſet worden; die Erfahrung hat aber 
die Unzulaͤnglichkeit dieſer Mittel nur zu ſehr 
bewieſen, daß alle dieſe aͤtzende Ingredienzien 
die Haut zerfraſſen und das Zellgewebe zerſtoͤr⸗ 

f i } fen, 
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ten, ohne die Thiere vor den Inſekten zu 
ſchuͤtzen. Noch andre Arbeiter, die auf die hef— 
tigen Gifte noch mehr Vertrauen hatten, haben 
den aͤtzenden Sublimat und Arſenik in pulveri⸗ 
ſirtem Zuſtande, in ein wenig Waſſer aufgeloͤſt, 
empfohlen. Die Arſenik- Seife von Bekoeur, 
ehedem Apotheker in Metz, iſt auch in Gebrauch 
gekommen. Dieſe Seife iſt nur eine Miſchung 
aus acht Unzen Arſenikkalk oder weißem kaͤufli— 
chem Arſenik, drey Unzen Potaſche, einer Unze 
pulveriſirten Kalks, acht Unzen Seife und zwey 
Unzen, zwey Drachmen, Kampfer. Man reibt 
anfangs den Kampfer im Moͤrſer mit ein wenig 
Weingeiſt: iſt er in einen Teig verwandelt, ſo 
thut man Potaſche, Arſenik und pulveriſirten 
Kalk, dann die in Stuͤcke geſchnittene Seife hin— 
zu; mit etwas Waſſer werden dieſe Materien 
ſo lange umgeruͤhrt, bis das Ganze eine line 
menhaͤngende Maſſe bildet. 


Dieſes waͤre nun die Verfertigung des Er⸗ 
haltungsmittels, von dem man noch heut zu Ta⸗ 
ge am Muſeum der Naturgeſchichte zu Paris 
Gebrauch macht, der Gefahren bey der Behand— 
lung ungeachtet. 


Dieſes vermeintliche Praͤſervativ, das ſo 
heftig wirkt, war lange ein Geheimnis und die 
Veranlaſſung langer Streitigkeiten zwiſchen Be⸗ 
coeur und Mauduit geweſen. Man ſehe im 

N Jour⸗ 


16 op 


Sonenaf: der Phyſik (Jahrg. 1774. B. 3. a 
360. und 1 „ . 397. 


Da it an dieſer Streltigkeit einigen Theil 
genommen haben, ſo wird man hier vielleicht 
nicht ungerne einen Auszug jener Abhandlung 
(im sten Bande des oben erwähnten Werkes) 
leſen. Dieſer Auszug wird zugleich die Unzu⸗ 
laͤnglichkeit der Gifte in thieriſchen Praͤparaten 
dieſer Art darthun und beweiſen, daß wir da— 
mals ſchon ein Praͤſervativ beſeſſen haben, wel⸗ 
ches das Becoeur'ſche übertraf, ſelbſt nach dem 
Berichte der Aufſeher des Pflanzengartens. Wir 
haben behauptet, daß die mit den heftigſten 
Giften zubereiteten Thiere nicht vor den Raub⸗ 
inſekten in Sicherheit waͤren, und daß ſie ihre 
Beute werden koͤnnten, ohne daß die zu ihrer 
Erhaltung angewandten Gifte auf irgend eine 
Art die Inſekten hätten abhalten koͤnne. 


Die bey dergleichen Arbeiten gewoͤhnlichſten 
Gifte find der aͤtzende Sublimat, Gruͤnſpan, 
weiſſer rother und gelber Arſenik, die unter dem 
Namen ue bekannt find, gelbes und ro⸗ 
thes Rauſchgelb. Dieſe Subſtanzen zerreibt man 
in ſehr feine . m das Innere der Felle, 
welche man bereiten will, damit zu beſtreuen. 
Es (iſt aber leicht einzuſehen, wie unzureichend 
dieſe Methode iſt, und wie wenig dadurch die 
Gifte faͤhig werden, durch das innere Gewebe der 0 


Haut 
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Haut in die Haare und Federn uͤberzugehn, oz 
durch den Inſekten alſo noch hinlaͤnglicher Stoff 
zum Zerfreffen er ; 

Man koͤünte uns den Einwurf machen, 
daß dieſe Art, die Gifte zu gebrauchen, nicht 
allgemein von allen Arbeitern angenommen iſt, 
und daß manche unter ihnen ſich dieſer Materien 
bedienen, nachdem ſie in Waſſer aufgeloͤßt wor⸗ 
den, wodurch ſie geſchickt werden, in den druͤ— 
ſigten Koͤrper der Haut einzudringen. 


Hierauf werden wir nun antworten, daß 
zwar dieſe Methode vor der erſtern Vorzuͤge ha⸗ 
be, und den Arbeiter auſſer Gefahr ſetze, die 
feinften Theilchen einzuathmen, welche nothwen⸗ 
dig aufſteigen muͤſſen, wenn man von dieſen in 
Pulver verwandelten Subſtanzen Gebrauch macht; 
wir muͤſſen indeß 1 ihre Wirkſamkeit in Zwei⸗ 
fel ziehen. 


Die eben erwaͤhnten Gifte naͤhmlich ſind 
wirklich im Waſſer ſchwer aufzuloͤſen, welches 
noch beſondere Vorſicht erfordert. 


Der aͤtzende Sublimat loͤßt ſich nur in 16 
Theilen Waſſer auf, und es gehoͤren 64 Theile 
kochendes Waſſer zu einem Theil Arſenik, um die⸗ 
ſen aufzuloͤſen. Das gelbe und rothe Rauſchgelb 
er nur geſchwefelte 2 lrſenikſaͤuren und noch weni⸗ 
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ger aufloͤslich, eben fo wenig der Gruͤnſpan. Die | 
ſes vorausgeſetzt, fo fragt es ſich, ob es eine 
wahre Aufloͤſung dieſer Subſtanzen geben koͤnne, \ 


wenn der Verfertiger ſich damit begnuͤgt, fie zu 
vermiſchen, zu zerreiben und in ein wenig Waſſer 


aufzuloͤſen. 


Wir gehen noch weiter und nehmen ſogar an, 


es ſey eine Aufloͤſung dieſer Gifte ſo vollkommen 
wie nur möglich geſchehen, fo wuͤrde der Li- 


quor darum nicht mehr die innern Zellen der Haut 


bis in das feine Gewebe der Haare und Federn 
durchdringen, und dieſe koͤnnten folglich nicht ge- 


gen die Juſecten ſicher geſtellt ſeyn. 


Dieſes alles iſt auf das genaueſte durch haͤu⸗ 
fine Verſuche von den gelehrten Naturforſchern 
Mauduit und Daubenton bey verſchiedentlich pras 


parirten Thieren gepruͤft worden. 


Im September 1772. ſchickten wir an die 


Aufſeher des föniglichen Gartens ein Wieſel und 
einen Sperber, um fie der Flaſchenprobe zu un⸗ 
terwerfen, das heißt, man brachte ſie in ein Ge⸗ ö 


faͤß mit Raubinſecten aller Art, ſowie mit aus⸗ 
geſtopften Thieren anderer Arbeiter, z. B. von 
Becoeur. 


Vierzehn bis funfzehn Monate etwa daranf 


hatten wir Gelegenheit nach Paris zu reiſen. Wir 


giengen 
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giengen zu den Aufſehern des Kabinets um ſie zu 


fragen, wie es mit unſern zwey Thierchen ſtehe. 
Daubenton der aͤltere antwortete uns, ſie ſeyen 
in ſehr gutem Zuſtande und er fienge an, von 
unſerm Verwahrungsmittel eine gute Meinung 
zu ſchoͤpfen. 

Daubenton der Juͤngere, den wir das Ver— 
gnuͤgen hatten, auf einige Augenblicke zu fpres 
chen, verſicherte uns, daß ihm bis jetzt kein wirk⸗ 
ſameres Mittel der Art vorgekommen ſey. 


Nach dieſer Erklaͤrung kann man nun den 
Vorzug, den unfre Methode in Anſehung der Erz 
haltung der ausgeſtopften Thiere vor allen üͤbri⸗ 
gen hat, nicht weiter in Zweifel ziehen. 


Der Abbé Rozier machte folgende Note bey 
unſrer Abhandlung: 


„Die Methode des Buͤrger Nicolas zeugt 


„von einem aͤchten Freunde der Naturgeſchichte; 


„er würde ſehr edel denken, wenn er dieſelbe oͤf⸗ 
„fentlich bekannt machte, ſie wuͤrde bald, da ſie 
„an verſchiedenen Orten zugleich gepruͤft und 
„beſtaͤtigt worden, den wahren Stempel ihrer 
5 een erlangen.“ 


Diefe Aufforderung war Wohl recht eigent⸗ 
lich im Stande, uns zur oͤffentlichen Bekannt⸗ 
B 2 ma⸗ 
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machung zu noͤthigen, und wir wuͤrden uns dazu 

entſchloſſen haben, haͤtten uns damals nicht mehr 
rere Gruͤnde davon abgehalten. Wir verſichern 
indeſſen, daß kein e daran Antheil 
hatte. 5 i f 


Mauduit, der nun einmahl kein Zutrauen 
zu ſolchen Verwahrungsmitteln hatte, weil er 
noch kein gutes kannte, giebt den Rath, man 
ſolle die ausgeſtopften Thiere in kleinen Schraͤn⸗ 
ken oder Kaͤſtchen von Glas, die recht ſchlieſen, 
aufheben. Hieruͤber erklaͤrt er ſich in feiner all- 
gemeinen Abhandlung uͤber die Natur der Voͤgel, 
(in der Encyclopedie par ordre de matieres, tiefer 


rung 5. Band 1. Theil 2. ©. 458. ) 


„Groſe Schraͤnke taugen nichts für eine Samms 
„lung von Thieren: zwar find fie dem erſten Anz 
„blick nach vortreflich; da ſie aber niemahls ganz | 
„genau ſchlieſen, fo erreicht man feine Abſichtenicht 
„dabey. Auf Verzierungen muß man Verzicht 
„ thun, um ſich nur mit der Sicherheit zu bez 
„ſchaͤftigen, indem der Boden nebſt den vier Seiten 
„durch Zapfen und Zapfenloͤcher in einander gefügt 
„find, daß es ſich vorne durch eine Fugenrahm, 
„worin die Glaͤſer in einer gehoͤrig tiefen Falze 
„ ſorgfaͤltig eingekuͤttet werden, oͤffnen und ſchlieſen 
„ laͤßt. Dieſe Einrichtung möchte beſſer, als je— 
„de andre Art von Schrank, ihren Zweck errei⸗ 
„ chen.“ u. ſ. w. 

Die 
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Die Vorſicht, welche Mauduit zur Aufber 
wahrung der ausgebalgten Thiere angiebt, iſt 
ſehr gut; und wir koͤnnen nicht genug empfehlen, 
ſie nicht zu vernachlaͤßigen, dienten ſie auch zu 
weiter nichts, als die Thiere gegen Staub zu ſichern, 
und die Schoͤnheiten ihres Kleides zu erhalten. 

Die Schraͤnke und Kaͤſtchen ſind doch nur 
ſchwache Mittel gegen die Gefraͤßigkeit der In— 
ſekten: die meiſten dieſer Thierchen find fo klein, 
daß ſie durch die kleinſte Oeffnung ins Innere 
dieſer verſchloſſenen Oerter eindringen koͤnnen. 
Ungluͤcklicher Weiſe bewirkt die Abwechſelung von 
Feuchtigkeit und Trockenheit nur zu oft eine Tren— 
nung und Spaltung, von der dieſe Thiere wiſſen 
Vortheil zu ziehen. 


Fuͤhrt doch oͤfters ſelbſt das einzuſchlieſſende 
Individuum den Keim feiner Zerftörung ſchon 
bey ſich, naͤmlich Eyer dieſer Raubinſekten, wo— 
raus bald Würmer oder Larven kriechen, welche 
in der ganzen Sammlung Verwuͤſtung anrichten. b) 

B 3 Dieſe 


b) Die Einwendungen, welche hier gegen die Aufbe⸗ 
wahrung in verſchloſſenen Kaͤſtchen gemacht werden, 
ſind nicht von ſolcher Erheblichkeit, daß ſie den, wel⸗ 
cher ſich ihrer bedient oder bedienen will, ganz ab⸗ 
zuſchrecken faͤhig waͤren. Gegen das Eindringen der 
Inſekten wuͤrde durch gutes Verkuͤtten der Fugen 

und 
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Dieſe Unvollkommenheiten enfgiengen dem 
gelehrten Mauduit nicht, und um auch dieſen 
noch abzuhelfen, rieth er das Raͤuchern mit 

ö Schwe⸗ 


und gegen Sprünge und Spaltungen des Holzes durch 
einen Firniß oder Ueberzug von Papier geſorgt wer⸗ 
den koͤnnen. Die Vorſchrift eines guten haltbaren 
Firniſſes waͤre folgende: man pulveriſire gummi 
lacc, in tab. ſetze es in einem Topf über das Feuer 
und ſchuͤtte Terpentin⸗Oel dazu, indem man es be⸗ 
ſtaͤudig umruͤhrt. Hierauf wird dieſe Miſchung auf | 
eine ſauberc metallene Platte gegoſſen, wo fie bald 

trocknet und abgenommen werden kann. Auf 4 Loth 
Gummilak kommen 3 Loth Terpentinoͤl. Um jenes 
als Firniß zu gebrauchen, wird es von Neuem in 
einem Moͤrſer geſtoßen, und ſoviel Alkohol dazu ges 
goſſen, bis es recht fluͤßig iſt. Nach einigen Stun, 
den macht man mittelſt eines Tiſchpinſels Gebrauch 
davon. N i 


Will man aber die Kaͤſtchen mit Papier uͤberzie⸗ 
hen, ſo wird dieſes mit Stäͤrkenkleiſter, der mit et⸗ 
was pulveriſirtem Alaun vermiſcht worden, be⸗ 
ſchmiert und aufgetragen. 


Aller dieſer Vorſichtsregeln ungeachtet, koͤnnen 
dennoch manche Inſekten z. B. die Papierlaͤuſe hin⸗ 
eindringen, wenn man jene Kaͤſtchen nicht uͤberdas 

hermetisch verſchließt. | 
A, d. Ueb⸗ 
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Schwefel an. Eine mehr als zwanzigjaͤhrige Erz 
fahrung lehrte ihn, daß der gemeine und Kirſch— 
ner⸗Speckkaͤfer, die Kabinettknollkaͤfer, vorzüg— 
zuͤglich aber die unter dem Namen Todtenuhr be— 
kannte Holzbohrer und der Diebkaͤfer, ſowie vers 
ſchiedene Arten von Motten, die einzigen Juſec— 
ten in unſerm Lande waͤren, welche unſre Thier— 
ſammlungen anfielen. 


Die Speckkaͤfer e) und ihre Larven laſſen ſich, 
nach demſelben Beobachter, von Anfang Merz 
bis Ende Octobers ſehen, die Bohrkaͤfer d) und 
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c) Der Speckkaͤfer Dermeſtes L. begreift nicht nur 
die ſchaͤdlichſte Gattung der eigentlichen Speckkaͤfer 
Dermeſtes lardarius L. ſondern auch die mehr 
dem Pelzwerk nachtheilige, den Kirſchner Speckkaͤfer 
Dermeſtes pellio L. Die Larve des erſtern iſt 
oben braun und gelb geringelt, unten aber weißgelb 
und verurſacht den meiſten Schaden. Wahrſchein⸗ 
lich kommt ſie ſchon als Ey in die Juſekten. 

A. d. Ueb. 

d) Die Bohrkaͤfer Ptinus L. Anobium Fabr. wohin vor⸗ 
zuͤglich der Diebkaͤfer Ptinus fur L. und der Holzboh⸗ 
rer ptinus pertinax L. gehoͤren. Erſtrer, von der 
Groͤſe eines Flohs, geht Herbarien, Voͤgel und In⸗ 
ſektenſammlungen an. 

A. d- Ueb⸗ 


ihre Larven erſcheinen niemahls im Sommer, ſon⸗ 
dern nur im Fruͤhjahr, Herbſt und zumahl im 
Winter. Die Larven der Knollkaͤfer e) ſind nur 
in den Monaten May, Juny und July zu fuͤrch⸗ 
ten; in dieſen Monaten nämlich legen fie ihre yer; 
ihre Larven gehen nur im Herbſte aus, und keine 
wird vor Ende Winters zur Puppe. | 


| Die Motten find bekanntlich Arten kleiner 
Schmetterlinge, welche aus ihren Puppen im An⸗ 
fange Mays, oder im Monat September aus⸗ 
kriechen. Dieſe Inſecten legen ihre Eyer entwez 
der gegen das Ende des Sommers oder im Herb—⸗ 
fie, und die auskommenden Larven richten, durch 
die Winterkaͤlte erſtarrt, anfangs wenig Verwuͤ— 
ſtung an, welche erſt im folgenden Fruͤhjahr recht 
ſchrecklich wird. Da dieſe Zeit die Wuͤrmer 
ihre volle Kraft haben, und ihr Kopf noch mit 
zwey ſchneidenden Kinnladen, wie mit Schee⸗ 
ren, verſehen iſt, ſo ſchneiden ſie die Federn der 
Voͤgel quer durch, um daraus nicht nur ihre Nah⸗ 
rung zu ziehen, ſondern fit auch zu, Huͤllen für 
ihre Wohnung zu verwenden. Mit Recht betrach- 
tet der Freund der Naturgeſchichte dieſe Larven 
als den furchtbarſten Feind ſeiner Sammlungen. 
| Da 


e) Krollkaͤfer, Kabinetkaͤfer, Anthrenus mufaeo- 
rum L. 


A. d⸗ Ueb⸗ 
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Da die Kenntniß der Zeit, wann dieſe ver- 
wuͤſtenden Inſecten f) ſich fortpflanzen, Herrn 
kauduit bekannt worden war, fo war es leicht, 
den günſtigen Zeitpunkt anzugeben, um den Schwe⸗ 
feldampf zu machen. Er druͤckt ſich hieruͤber in 
der Folge der oben erwaͤhnten Abhandlung ſo 
aus: „Ich muß nun noch angeben, wie der 
Schwefel gebraucht wird. Am bequemſten und 
„beſten wäre es, ſich der Schwefelbluͤthe zu bez 
„dienen; man ſchuͤttet dieſe naͤhmlich in ein irz 
„denes Gefäß, und brennt fie an zwey oder drey 
„Orten mit einem angezuͤndeten Papiere an; das 
„Gefaͤß wird jetzt unten in den Kaſten geſetzt, 
„„der die Vögel einſchließt, und der Kaſten wie 
„ zuvor verſchloſſen. Die fluͤchtige Schwefelſaͤure 
„entwickelt ſich in Geſtalt eines Dunſtes oder 
„Rauchs, der, indem er ſich mehrt, weißlich 
„wird. Nur muß man Schwefel genug genomz 
„men haben, damit der ſich wahrend der Herz 
„brennung entwickelnde Dampf, den ganzen Kaz 
„ſten aufuͤlle, und ihn fo verdunkle, daß man Muͤ⸗ 
a | B 5 „he 
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f) Zu den Feinden der Natnraliencabinette gehört noch 
das kleinſte unter den bisher genannten Inſekteu, 
die Papier oder Staublaus, Termes pulſatorius 
L, die, beſonders wegen ihrer ſtarken Vermehrung 
fo ſchaͤdlich wird, aber auch einen Hauptfeind an dem 
Buͤcherſcorpion Phalangium cancroides L. hat. 
A. d. Ueb⸗ 
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„he hat, wenn man hinein ſieht, die groͤßten 
„Voͤgel zu erkennen; das heißt, man darf ibn 
„ nur ſehr undeutlich ſehen koͤnnen. 11 | 


„Man erhaͤlt diefe Dämpfe aus einem Vier⸗ 
„tel Pfund Schwefelbluͤthe, fuͤr einen Kaſten, 
„der 5 Fuß hoch, 3 Fuß breit, und einen tief 
„wäre. Bald nach der Verbrennung ſenken ſich 
„die Daͤmpfe herab, und man erkennet von Neu- 
„em die im Kaſten befindliche Gegenſtaͤnde. Noch 
„laͤßt man ihn fünf bis ſechs Stunden ver⸗ 
„ſchloſſen, alsdann kann man das Gefäß, wor- 
„in der Schwefel verbrannte, herausnehmen. 
„Beym Oeffnen bes Kaſtens beobachte man die 
„Vorſicht, den Kopf wegzuwenden, damit man 


„die herauskommenden Daͤmpfe vermeide. Dieſes 


„ würde weiter keine Folge als ſtarkes Huſten 
„haben, es ſey denn, daß man ſich unvorſichti— 
„ger und unnuͤtzer Weiſe denſelben zu ſehr aus⸗ 
„ſetzet. Ehe man daher den Kaſten aufmacht, 
„bringe man ihn zuvor an einen luftigen Ort, 
„oͤffne Feuſter und Thuͤren, damit die austre— 
„tenden Dämpfe durch den Luftzug ſogleich zer— 
N 1 80 werden. 


„Nicht jeder Tag iſt zu dieſer 99 0 0 
„gut; diejenigen, an welchen die Luft feucht iſt, 
„taugen nichts; die fluͤchtige Schwefelſaͤure 
„ſenkt ſich auf die Voͤgel wie ein feuchter Dunſt, 
„der zerfreſſend iſt, und die Federn verdürbe, 
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„wenn man dieſes oft wiederholte. Dagegen 
„verdichtet ſich an kalten und trocknen Tagen 
„der Dampf, und faͤllt in trockner Form als 
„ſehr feine Schwefelbluͤthen herab, welches den 
„Haaren und Federn nichts ſchadet: er be 
„deckt ſie mit einem glaͤnzenden Staube, wel— 
„chen man mit ein wenig Baumwolle, oder ei— 
„ner Feder abſtreicht. Nicht fo iſt es mit den 
„Glaͤſern; man mag den Schwefel zu einer feuch— 
„ten oder trocknen Zeit verbrennen, ſo macht 
„ſie der Dampf ſchmutzig und ſehr truͤbe; man 
„ſaͤubert fie aber ohne Mühe mit ſogenannter 
„weißer Schminke in Waſſer aufgeloͤßt.“ 
„Indeſſen bleibt jene Schwefelſaͤure ſehr 
„feſt an den Thieren, an dem Kaſten und allen 
„damit geſchwaͤngerten Koͤrpern haͤngen, und 
„verdunkelt nach langer Zeit die Glaͤſer, die 
„wegen einer einzigen Raͤucherung fünf bis ſechs 
„Monate lang muͤſſen gereinigt werden.“ 


„Ein andrer Nachtheil des Schwefels iſt 
„der, daß er die Blaͤtter der Aeſte, worauf die 
„Voͤgel ſitzen, ſchwarz macht; doch dieſes iſt 
„leicht wegzubringen, wenn die Daͤmpfe gaͤnz— 
„lich verflogen find; dieſe Nachtheile aber kom— 
„men gegen den Nutzen der Erhaltung der 
„Sammlung in keinen Betracht.“ 


Ich 
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„Ich kenne uͤbrigens kein Mittel, wodurch 


„derſelbe Vortheil auch erreicht wuͤrde.“ 


„Der eben angegebene Gebrauch des Schwe— | 
„fels hat mir oft geholfen, die Vögel von Ja- 


„ſekten zu befreyen, wenn fie ganz damit bez 
„deckt waren, als ich ſie kaufte. So befindet 


„ſich in meiner Sammlung ein Kaſuar, der von 


„Inſekten aller Art wimmelte, welche ich durch 


„dreymaliges Raͤuchern wegſchafte; die erſte gez 


„ſchah im Auguſt, als ich ihn kaufte, die zwey⸗ 


„te im September, und die dritte im folgenden 
„Monat Januar. Seit der Zeit find 7 bis g 
„Jahre verfloſſen, und ich habe kein einziges In- 


„ſekt weiter an dieſem Vogel wahrgenommen. 


„Faſt eben fo gieng es mir mit einer Moͤnchs⸗ 
„taube aus Banda, die bey einer oͤffentlichen 


„Verſteigerung die Käufer verfuͤhrte; aber es 
„wollte fie Niemand wegen der aller Orten berz 


„vorkommenden Inſekten. Ich erwaͤhne dieſer 6 


„„beyden Beyſpiele, deren ich noch vieler anfuͤh⸗ 


„ren koͤnnte, um zu zeigen, daß hiebey der 


„rechte Gebrauch des Schwefels oͤftere Wieder 


„holungen unnoͤthig macht. Es dürfen folglich 
„die Unbequemlichkeiten deſſelben, die gegen den 
„Nutzen gehalten ſehr gering find, vom Ge- 


„brauch uns nicht abhalten. u 


„Hat man im Sommer Schmetterlinge oder 
% Knollkaͤfer in einem Kaſten bemerkt, fo muß 
man 
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\ „man damit bis zum December oder Januar 


„ warten und hierauf zum Schwefel feine Zus 


„ flucht nehmen; das Ende Decembers und der 


„Anfang Januars iſt hierzu die ſchicklichſte Zeit.“ 


„Waͤre indeſſen die Menge der Inſekten 


„ ſehr betraͤchtlich, fo wurde es rathſam ſeyn, 


„zu welcher Zeit es wolle, die Vorhandenen 
„durch jenes Mittel zu vertilgen, das erſte 
„Raͤuchern wuͤrde aber doch ein zweytes im De⸗ 


„ cember und Januar nicht uͤberfluͤßig machen; 


„das letztere würde im Gegentheil, gehörig ans 
„gewandt, zur Vertilgung der ganzen Genera— 
„tion hinreichen.“ 


„Sollten die Bohrkaͤfer zu häufig ſeyn, 
„ſo würde man Wie im Sommer raͤuchern 
77 Ben 


„Was endlich die Speckkaͤfer betrifft, fo . 


„ muß man fie, ſobald man ihrer nur ge 


„wahr wird, ſie ſeyen in welchem Zuſtande ſie 
„wollen, ausrotten; das Raͤuchern ſodann 
„einen Monat nachher wiederholen, und bis 
„weilen 3 bis mal alle vierzehn Tage oder 
„drey Wochen, fo wie man etwa Spuren von 
„einer neuen Generation bemerkt u. ſ. w.“ 


So viel Nachtheile auch die Schwefeldaͤm— 


pfe mit ſich fuͤhren, wie Mauduit ſelbſt bemerk⸗ 


* ! ö te, 


te, fo rathen wir fie doch nur bey arofen Thies 
ren zu gebrauchen; in Nückficht der kleinern wer 
den wir aber ein kuͤrzeres Mittel anführen, das 
weniger unbequem iſt, und das Kleid und die 
Farben in Nichts veraͤndert, und welches darum 
nicht minder wirkſam iſt. g) 


§ 4. | 
Ein Liquor zur Beize der Thierhäute 9 


Man nehme: 
Gerberlohe oder die pulveriſirte Rin⸗ 


de junger Eichen — i Pfund 
Pulveriſirten natuͤrlichen Alaun 4 Unzen. 


Gemeines Waſſer — 20 Pfund. 
Dieſer ganze Aufguß bleibt zwey 0 lang 
kalt ſtehen, indeſſen wird von Zeit zu Zeit das 
Gemiſche umgeruͤhrt, und dann davon Gebrauch 
gemacht, wie wir jetzt angeben werden. 

Die 


g) Um die Inſekten aus den von ihnen augegangenen 
Eremplaren zu vertreiben, empfehlen Einige nicht 
ohne Grund den Gebrauch des Terpentinoͤls. Sein 
durchdringender Geruch iſt noch wirkſamer als das 
Rauchern mit ſpaniſchem Pfeffer, Capſicum an- 
nuum L. den andre empfehlen, und ſeine Behand⸗ 
lung leichter als die der eben erwaͤhnten Schwefel⸗ 
daͤmpfe. A. d. Ueb. 
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Die Erhaltung der Haͤute derjenigen Thie⸗ 
re, welche in naturhiſtoriſchen Cabinetten aufs 
geſtellt werden, beruht auf der Wegſchaffung ders 
jenigen Reize, welche die Inſekten anlocken. Man 
nimmt ihnen aber dieſe Reize, wenn man den 
Geruch und Geſchmack weg, und fremdartigen an 
deren Stelle bringt. 


Alle Inſekten, welche unſre Sammlungen 
verwuͤſten, find durch Naturgeſetze dazu be— 
ſtimmt; fie wollen daſelbſt ihren Unterhalt oder 
eine Stelle ſuchen, wo ſie ihre Eyer hinlegen 
koͤnnen, damit die auskriechenden Larven, die 
zu ſchwach und huͤlflos ſind, um aufs Gerathe— 
wohl ihre paſſenden Nahrung aufzuſuchen, die⸗ 
ſelbe nun hier gleich vorfinden. Iſt es doch hier 
ganz gleichguͤltig zu wiſſen, ob das verwüſtende 
Inſekt mit einem Ruͤſſel oder mit Kinnladen ver; 
ſehen ſey, nicht aber das, daß es Geſchmacks⸗ 
ſinn und zur Verdauung dienliche Eingeweide hat. 


Man ſtelle ihnen eine mit etlichen ſcharfen 
und bittern Materien geſchwaͤngerte Beute hin; 
eher werden ſie vor Hunger ſterben, als ein, ih⸗ 
nen ſo unangenehm gewordenes „Nahrungsmit⸗ 
tel auruͤhren. Hiervon uͤberzeugt, dachten wir 
darauf, die Haͤute zuerſt einer Art Beize zu 
unterwerfen, welche die Druͤſen verengen, die 
lymphatiſche Feuchtigkeit gerinnen machen, und 
den Fibern Feſtigkeit geben ſollte. Der oben ans 


gege⸗ 
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gegebene Liquor aber bezweckt dieſes alles; die 
ſo gebeizten Felle find in gewiſſer Ruͤckſicht ge⸗ 
gerbt, ohne deshalb ihre Geſchmeidigkeit verloͤh- 
ren zu haben, und die Haare haͤngen feſter daran, 
als bey dem lebenden Thiere. Eben ſo erhalten 
die Bänder, (Ligamente) welche wir an den Kno⸗ 
chen der Beine und Schenkel der zuzubereitenden 
Thiere laſſen, eine große Conſiſtenz, welche die 
Bewegung darum nicht ganz und gar aufhebt. 


Dieſer Liquor endlich widerſteht der Faͤulniß 
aller in der Haut enthaltenen Saͤfte, als der er- 
ſten Urſache der Zerſtoͤhrung der ausgebalgten 
Thiere. Der gerbende Grundſtof, den er ent— 
halt, wovon der Bürger Sequain für die Kuͤn⸗ 
ſte eine ſo gluͤckliche Anwendung machte, tritt in 
Verbindung mit dem fettigen Körper, der Lym⸗ 
phe, der Gallerte und bewahrt vor dem oͤlich⸗ 
ten, ſchmutzigen und uͤbelriechenden Ausfließen, 
welches man bey den meiſten bereitenden Thieren 
findet, und das die Veraͤnderung der Farben 
ihres Kleides bewirkt. | | 


$, 5 
Die ſeifenartige Salbe, welche auf das Site | 
nere der Haut gebracht wird. 
—— — N 
Dee Seife, — 1 Pfund. 
Potaſche — „„ Blind. 
Pul⸗ 
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Pulveriſirter Alaun m 4 Unzen. 
Gemeines Waſſer — 2 Pfund. 
RE 4 Unzen. 
Kampfer — — 4 Unzen. 


— — 


Menn man die Seife in kleine Stuͤcken geſchnit⸗ 
ten hat, bringt man ſie in einen irdenen Topf, 
welchen man in einem kleinen Ofen auf ein maͤſ⸗ 
ſiges Feuer ſetzt. Man gießt Waſſer darauf und 
thut die Potaſche hinzu; wenn das Ganze durch 
Huͤlfe des Feuers einen weichen Brey gebildet 
hat, wirft man den Alaun hinein und ſchuͤttet 
die Naphtha dazu. Hierauf ruͤhret man die Mi⸗ 
ſchung recht um, und nimmt das Gefaͤß vom 
Feuer weg. Iſt dieſe Materie noch nicht ganz 
erkaltet, ſo ſetzt man den Kampfer hinzu, wenn 
er zuvor in einem Moͤrſer mit ein wenig Alcohol 
zu einem Teig verſetzt worden. Die ganze Mi⸗ 
ſchung wird jetzt noch recht geſtampft, und dann 
in wohlverſchloſſenen glaͤſernen Gefaͤſſen auf— 
bewahrt. | oh 


Wenn man hiervon Gebrauch machen will, 
ſo nehme man eine gewiſſe Quantitaͤt und laſſe 
es in Waſſer zergehen, bis es die Dichtigkeit 
eines hellen Breys oder der Sahne hat. | 


Dieſe Salbe, die, wie man leicht begreift, 
den Naturforſcher keiner Gefahr ausſetzt, iſt den⸗ 
C noch 
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noch das Beſte, was man bey Zubereitung der 

Thierhaͤute, die ausgeſtopft und aufgehoben wer⸗ 
den ſollen, anwenden kann; ſie erleichtert übers 

das die Arbeit durch ihre ſeifenartige Natur; ſie 

unterhaͤlt die Geſchmeidigkeit der Haut, und giebt 

ſie ſogar denen, welche ſie durch s ede 

verlohren haben, wieder. 


6 
Von dem bittern geiſtigen Liquor, der | 
auf die äuffere Haut der Saͤugethiere 
gebracht wird, um ſie gegen die 
Inſekten zu ſchützen. 
ö — — — 
Weiſe Seife in ſehr feine Scheibchen 
geſchnitten 55 1 Unze 
Kampfer in ſehr kleinen Portionen 2 Unzen 
Groͤbliches Coloquinten Pulver 2 Unzen 
Weingeiſt nn =— e , 


Mieſen Aufguß ſtellt man vier bis fuͤnf Tage 
8 lang in einer Flaſche ins Kalte und ruͤhrt ihn | 
nur von Zeit zu Zeit fleißig um. Hierauf filtri⸗ 
re man denſelben durch graues Papier, und he- 
be ihn in einer wohl verwahrten Flaſche zum Ges 


brauch auf. 


Dieſer Liquor, welchen man auf das Aeuſ— | 


fere der Haͤute bringt, wie weiter unten vorkom⸗ 
| men 
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men wird, wäre denn das Letzte aller Praͤſerva⸗ 
tiven unter denjenigen, deren wir uns ſeit Jah- 
ren mit gutem Erfolg zur Erhaltung der Thiere 
bedienen. Es folgt nunmehr die Art, wie die 


vierfuͤßigen Thiere aögejegen und ausgebalgt 


werden. 


$, 75 * 
Von der Art, den Thieren die Haut 
ab zu zie hen. 


F 


Mie Verwunderung bemekeen wir oft, wie alle 
Naturliebhaber, welche von der Art, den Thie— 
ren die Haut abzuziehen, geſchrieben haben, die 
Vorſchrift gaben, den Thieren die Haut unten am 


Bauche aufzuſchneiden, und an den Schenkeln 


und Beinen Einſchnitte zu machen, um den Koͤr— 
per herauszunehmen. Dieſe Theile, woran die 
meiſten Saͤugthiere faſt von Haaren entbloͤßt ſind, 
oder wo fie wenigſtens nur mit wenigen und kur— 
zen bedeckt ſind, ſo daß die Naht nicht gehoͤrig 
verborgen wird, muͤſſen dem Auge einen ſehr un⸗ 
angenehmen Anblick gewaͤhren. 


Allen dieſen Nachtheilen kann man nun leicht 
dadurch abhelfen, daß man die Oeffnung auf 
dem Ruͤckgrath macht. Zu dem Ende wird das 


Thier auf den Bauch gelegt, indem man ſeine 


vier Beine zur Rechten und Linken ausbreitet; 
C 2 hier⸗ 
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hierauf beginnt man den Einſchnitt mitten auf 
dem Ruͤckgrath, derjenigen Stelle gegenuͤber, wo 
die Schenkelbeine am Huͤftenbein eingelenkt ſind. 
Dieſe Oeffnung wird gemacht, indem man die 
Spitze eines Einſchnittmeſſers in dieſe Stelle ſezt, 
und den Einſchnitt nach der Mitte der beyden 
Schulterblaͤtter hin fortſetzt. Mit den Fingern 
der linken Hand faßt man den Saum der Haut an 
einer der Seite des Einſchnitts, hebt dieſelbe in 
-die Hoͤhe, und trennt fie vom Fleiſche ſoweit als 
ſich die Oeffnung erſtreckt, indem man mit der 
Schaͤrfe des Meſſerchens dazwiſchen faͤhrt, und 
zwiſchen Fleiſch und Haut Werg ſtopft, damit 
die Haare nicht ſchmutzig werden. ＋ 
Auf dieſelbe Art verfaͤhrt man auf der an⸗ 
dern Seite, und wann die Haut genugſam los 
gemacht iſt, daß fie ſich leicht mit der Hand fa 
fen laͤßt, fo trennt man fie noch vollends vom 
Körper und dem Halſe, bald mit dem Griffe des 
Meffets , bald mit den Fingern und fogar mit 
der ganzen Hand, wenn das Volum des Thiers 
es erlaudt. Hat man nun die vier Glieder vom 
Rumpf bey den Einlenkungen der Schulterblaͤtter, N 
der Knochen, der Schenkel und des Beckens loss 
gearbeitet, ſo zieht man den NE aus der 


Haut. h) 
Man 


W / \ | 

h) Die Gründe, welche der Verfaſſer für feine neue 
Methode, den Thieren die Haut auf dem Ruͤcken 
2 3 . zu | 
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Man ſtreift hierauf den Schwanz ab, in⸗ 
dem man den Buͤrzel mit der linken Hand faßt, 


die Haut aber mit der rechten umkehrt und zus 
ruͤckzieht, bis man an die Spitze gekommen iſt, 


woſelbſt man ſodann den Schwanz abſchneidet. 
Jetzt nimmt man den Kopf und ſchiebt ihn durch 
den Hals, indem man die Haut darüber verdop— 


pelt und an den Kinnladen ihn mit Gewalt fort— 


ſtoͤßt. Dieſes geht aber bey allen vierfuͤßigen 


Thieren nicht an, da einige derſelben einen zu 
dicken Kopf haben; alsdann naͤmlich erweitert 
man den Einſchnitt bis zum Scheitel des Kopfs 
und trennt die Haut mit dem Meſſer. Hier iſt 
naͤmlich das Zellgewebe gewoͤhnlich viel dichter, 
feſter und zuſammenhaͤngender als an andern 
Theilen des Thieres. Iſt man bis zu den Oh— 
ren gekommen, ſo ſchneidet man ihren Knorpel 
am Hirnſchaͤdel ab, das heißt, ganz nahe an den 
Knochen. Bey den Augen zieht man die Haut 


ſtark in die Hoͤhe, und ſchneidet die Haͤutchen 


des Augenkreiſes und der Augenlieder ab, und 
faͤhrt mit der Trennung der Haut vom Kopfe, 
ſo weit wie moͤglich, fort. An den vier Beinen 
zieht man die Haut ſo ab, daß man ſie umkehrt 
| C3 | und 


zu öffnen und fie ihnen ſo abzuziehen, anfuͤhrt, 

ſcheinen doch keineswegs ſo wichtig zu ſeyn, daß 

man darüber die alte Methode ganz aufgeben ſolle. 
A, d⸗ Ueb. 


. 
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und über fich ſelbſt ſtreift. So kommt man zu 

den Ferſen, woſelbſt der ſchwieligte Theil abge- 
ſchnitten wird, damit die Haut bis zu den Fer⸗ 
ſen, und wo moͤglich noch tiefer, koͤnne herabge— 
zogen werden. Auf dieſe Arbeit folgt die forgs 
faͤltige Trennung der Glieder von allem Fleiſche 
und den mancherley Flechſen, fo daß blos noch 
die Gelenke der Knochen uͤbrig bleiben. Ein gleis 
ches geſchieht beym Kopfe. Nachdem man ihn 
vom Halſe beym Hinterhauptsloche losgemacht, 
wirft man den Koͤrper zuruͤck, nimmt die Bein⸗ 
haut, die Zunge, die Augen, die innere Haut 
des Mundes, kurz alle fleiſchigten Theile weg, 
leeret den Hirnſchaͤdel mit einem kleinen eiſernen 
Haken, der gegen das Ende etwas platt zugeht, 
aus. Alles an der Haut befindliche Fett, ſo wie 
alle fleiſchigten Haͤutchen, (Membranen) die 
daran noch haͤngen, werden weggeſchafft. 


Es iſt wohl nicht noͤthig, zu bemerken, daß 
dieſes Geſchaͤfte viel Reinlichkeit erfordert, und 
daß, um das Verunreinigen der Haut zu verhüs 
ten, man von Zeit zu Zeit das Innere derſelben 
mit Puder beſtreuen, und ſich oft die Hände dar 
mit reiben muͤſſe. | 
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Von der Beize der Haute, 
N 3 


Wenn die Haut eines Saͤugethiers fo weit zus 
bereitet iſt, ſo kann ſie zur Beize in den oben 
erwaͤhnten Gerbe-Liquor gebracht werden. Die— 
ſes ſind aber Handgriffe welche man wiſſen muß, 
um die Haut nicht zu verderben. Der gemachte 
Einſchnitt wird fo wie die Lippen und die Au- 
gen wieder zugenaͤht, doch ohne bey letzteren die 
Augenlieder zu beſchaͤdigen. In die Hoͤhlen der 
Ohren werden gedrehte Stopfen von Baumwolle 
und in die Oeffnung des Mundes Werg geſteckt. 
Jetzt wird dieſe Haut in eine hinlaͤngliche Quan— 
titaͤt des Gerbeliquors getaucht, ſo daß ſie etwa 
einen Zoll hoch damit bedeckt iſt. Die Haͤute 

aber läßt man bald längere bald kuͤrzere Zeit in 
der Beize; vier bis fuͤnf Tage ſind fuͤr kleine 
Thiere hinreichend, zehn bis zwoͤlf Tage fuͤr 

Thiere mittlerer Groͤße; die Groͤßten aber brauz 
chen mehr als vierzehn Tage, diejenigen zumahl 
welche eine dicke und mit vielem Fette verſehene 
Haut haben. 


Die Thiere mit einem ſehr dicken Kopfe ſind 
nicht die einzigen, deren Zubereitung einige Schwuͤ— 
rigkeit verurſacht; die hoͤrnertragenden erfordern 
noch beſondre Behandlung. Hier muß man nicht blos 
den Laͤngseinſchnitt auf dem Ruͤckgrath bis mit 
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ten zwiſchen die beyden Hoͤrner verlaͤngern, ſon⸗ 
dern es iſt noch noͤthig, die Haut an dieſer Stelle 
in Geſtalt eines Kreuzes zu ſpalten, und ſie rings 
um die Hörner mit der Spitze eines ſtarken In, 
ſtruments abzuſchneiden, um fie völlig vom Der | 
zu trennen, und das Entkleiden des Kopfs zu 
beendigen. 


Noch giebt es einige Saͤugthiere, die man 
ſo nicht abbalgen kann, indem man den Einſchnitt 
auf dem Ruͤcken macht, z. B. diejenigen, „% 
eine knochenartige Haut Füße „ desgleichen Diez 
jenigen, welche ſtatt der Haare Stacheln haben, 
wie die Guͤrtel- und Panzer-Thiere, die Amei⸗ 
ſenbaͤren, Stachelſchweine und Wallſiſcharten. 
Dieſen Thieren muß man den Bauch aufſchnei⸗ 
den, und die Haut bis an die Schultern entbloͤ / 
ſen, um die Schulterblaͤtter vom Rumpfe neh⸗ 
men zu koͤnnen. Eben ſo verfaͤhrt man mit den 
Hinterbeinen, und wenn die Huͤftenbeine aus der 
Einlenkung des Beckens herausgehoben ſind, ſo 
zieht man die vier Glieder aus der Haut, indem 
man dieſe zuruͤckſtreift, wie ſchon oben angefuͤh⸗ 
ret e 
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Von der Art, die Thiere auszubalgen. 
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Wenn die Haut der Thiere hinlänglich gebeizt 
iſt, ſo nimmt man ſie aus der Beize, und nach⸗ 
r | dem 


dem man mit einem Pinſel jene ſeifenartige in 
Waſſer aufgeloͤßte Salbe einmahl auf die innre 
Seite der Haut aufgetragen, ſo wie auf alle 
knochenartige Theile, auf die Baͤnder der Kno⸗ 
chen und ins Innere des Hirnſchaͤdels durch das 
Hinterhauptsloch, ſo fuͤllt man nachher letztere 
mit recht trocknem Mooſe, bringt in die Augenz 
hoͤhlen weichen Letten, und ſetzt die kuͤnſtlichen 
glaſtrten Augen an ihren Ort. Den Faden, 
welcher die Oeffnung der Augen an der Haut zur 
hielte, ſchneidet man entzwey, bedeckt den Kopf 
mit ſeiner Haut, und oͤffnet die Augenlieder, ſo 
daß das Auge wie im natürlichen Zuftand ſich geiz 
ge. Vermittelſt einer kleinen langgeſpitzten Holz⸗ 
gerte wird Werg fein geſchlagen, zwiſchen die 
Haut und die Knochen der Kinnladen geſteckt, um 
die Stelle der Kaumuskeln und anderer fleiſchig⸗ 
ter Theile, welche jetzt weggebracht find, zu erſez— 
zen. Mit einer Art Bohrer wird ferner mitten 
auf der Hirnſchale ein Loch gemacht, das mit dem 
Eiſendrath, der hierzu paßt, proportionirt iſt, 
und das nun zerſtoͤrte Knochengeruͤſte durch etwas 
anders e 


Zu dem Ende nimmt man drey recht durchge- 
gluͤhte Eiſendraͤhte, deren Laͤnge wenigſtens noch 


einmal ſo viel betraͤgt als das Thier, welches 


man ausſtopfen will, und deſſen Dicke mit dem 
Umfang des Thiers in Verhaͤltniß ſteht. Dieſe 


drey Eiſendraͤhte dreht man mittelſt eines Schraub⸗ 


C 5 ſtocks 
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ſtocks zuſammen, indem man an einem Drittel | 
ihrer Länge anfängt, fo daß der gewundene Theil 
von den Schultern des Thiers bis zum Gelenke 

der Schenkelknochen de | 


Jene drey Eiſendraͤhte muͤſſen aber jetzt ein 
doppeltes Kreuz beſchreiben, indem man vom An— 
fang des gewundenen Theils an die zwey Aeſte 
nach der Rechten und Linken rechtwinklicht biegt, 
den mittlern Aſt aber in ſeiner geraden Richtung 
laͤßt. Mit einer Feile macht man die ſechs Enden 
dieſer Draͤhte ſpitzig, bedeckt nun die vier Glie— 
der mit ihrer Haut, indem man ſie hinein ſteckt. 
Ferner bringt man in jedes Glied einen der vier 
Aeſten am Kreuze, ſo daß ſie laͤngs der Knochen 
hinlaufend durch die Ferſen der Vorder-und Hin⸗ 
terfuͤße durchgehen. Den vordern Aſt des Kreu— 
zes laͤßt man durch das Loch am Hirnſchaͤdel, den 
hintern aber in den Schwanz gehen, ſo daß die— 
fe beiden Theile des Drahts an jeder Seite mes 
nigſtens um einen Zoll hervorragen. 


Hierauf fuͤlle man die Beine mit recht fein 
geſchnittenem Werg vermittelſt eines ſpitzigen 
Staͤbchens, ſo daß man nur immer wenig auf 
einmal hineinſteckt, mit der Vorſicht, es nicht 
zu feſt auf einander zu pfropfen, ſonſt moͤchten 
dieſe Theile ihre natuͤrliche Geſtalt verlieren. 

Die vier Eiſendraͤhte in den Beinen des 
Thieres werden nunmehr in einem Halskreis ges 

bogen, 
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bogen, um dem Koͤrper feine Ausdehnung zu 


Unter dem gewundenen Eiſendraht, der zur 
RNuͤckenſaͤule dient, wird ein ziemlich dickes Ge— 
woͤlle, entweder von Werg, wenn das Thier 
nicht zu groß iſt, oder von ſehr trocknem Heu 
oder Moos, wenn es groͤßer ſeyn ſollte, hin— 
eingeſteckt. 

Die Schenkel, Schultern und der Hals 
werden gleichfalls damit ausgeſtopft, bis der 
ganze Koͤrper damit angefuͤllt iſt; uͤberhaupt 
aber darf hierbey die Haut weder zu ſehr ge— 
ſpannt werden, noch zu ſchlapp haͤngen. Die 
Nuͤckenoͤffnung wird fo dicht wie moͤglich wie 
der zugenaͤht, ſo daß man ſich in Acht nimmt 
keine Haare mit hinein zu naͤhen. Mit einem 
Kamme faͤhrt man noch darüber hin, um die 
Haare in Ordnung zu bringen, daß die Naht 
gaͤnzlich bedeckt werde, welches man mit einem 
warmen Eiſen noch vollends bewerkſtelligt. 


Iſt das Thier ſo weit fertig, ſo giebt man 
jetzt den Beinen ihre natürliche Stellung. Man 
meſſe ferner die Entfernung der Beine von ein— 
ander und nach dieſem Maaſe bohre man vier 
Loͤcher in ein Brettchen i), worin die vier herz 

vor⸗ 
1) Wenn weiter auf nichts als auf vier Löcher übers 
haupt geſehen wird; nicht, in welcher Richtung 
gegen 
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vorſtehende Drähte geſteckt werben. Dieſe wer⸗ 
den unten umgebogen, um das Thier auf dem 
Brette feſt zu machen. Wenn es jetzt aufrecht 


ſteht, ſo hebt man den Hals in die Hoͤhe, und 


giebt dem Thiere die beſtmoͤglichſte Stellung und 
Haltung. Man öffnet ihm auch die Kinnladen, 


um vollends den Hals und den Mund mit Werg 
auszuſtopfen, nachdem man alle dieſe Theile mit 


einer Lage der ſeifenartigen Salbe uͤberzogen 


hat, dann bringt man die kippen einander naͤ⸗ 


her, und paßt Rand auf Rand, mittelſt ſtar⸗ 


ker dahin geſteckter Nadeln. 


Mit einem ſpitzigen Staͤbchen faͤhrt man 


jetzt in die Naſeloͤcher, um fie in die Höhe zu 


heben, und ſteckt einen kleinen Pfropf, der in 
jene Seifenſalbe getaucht worden, hinein. Eben 


ſo wird Baumwolle in die Ohren getragen; bey 
manchen Thieren muͤſſen dieſe aufrecht, bey an⸗ 


dern aber anliegend ſeyn, wonach man ſich auch 


richten muß. 


gegen einander die Fuͤße zu ſtehen kommen, ſo wird 


bey Saͤugthieren jeder Art bie Natur wenig oder 
gar nicht nachgeahmt. Wer ſich über die Faͤhrten 
der Thiere weiter unterrichten will, findet ſie in 
J. M. Bechſteius gemeinnuͤtziger Naturgeſchichte 
Deutſchlands. Leipz. 1791. 8. genau angegeben 
Bin abgebildet. - A d. Ueb. 
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Zuletzt giebt man dem Schwanze ſeine na⸗ 
liche Stellung, fo daß er entweder in horiz 


zontaler, oder verticaler Linie liegt, oder ver⸗ 
ſchiedne Kruͤmmungen macht; dann folgt 


Se 


Der Gebrauch des bittern geiſtigen Liquors 


(5% 6.) für die Saͤugethiere. 


Mau tauche einen kleinen Schwamm in den 
geiſtigen Kampferſpiritus, und überſtreiche damit 


verſchiedenemal alle Theile des Thiers, damit 
Haare und Haut recht davon getraͤnkt werden. 
Jetzt umwickle man es mit leinenen Lappen, welz 
che in denſelben Liquor ſind getaucht worden, und 
laſſe das Thier im Schatten trocken werden. Iſt 


es aber trocken, fo nehme man die Lappen herun⸗ 


ihre natuͤrliche Schoͤnheit erhalte. 


ter, und fahre mit einem Kamme uͤber alle Theile, 


damit die Haare recht glatt werden, und die Hauk 


1 


Sollte etwa der, etwas farbige, Liquor den 
Glanz der Haut, wenn ſie zarte Farben haͤtte, 


geſchwaͤcht haben, fo müßte man mit einem in 
reines Waſſer getauchten Schwamm über dieſel— 
be leicht hinfahren, um das Haar zu ſaͤubern 


und das Thier recht zu kommen. Nachdem nun 


alles trocken 9 . ſchneidet man die Drähte, 
wel⸗ 


] 


wird eine Spitze gefeilt, und das eine Ende mitten 
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welche durch den Kopf und Schwanz gehen, ab, 
um das Ausbalgen zu vollenden. 


ier. 5 
Zuſaͤtze zu dem Bisherigen. 


— —-— 


Die größten Saͤugethiere koͤnnen fo ausgeſtopft 
werden, doch wird man bey dieſen ſchon eine 
Form von ſehr leichtem Holze noͤthig haben, auf 
welches man die vier, vordern und hintern, En- 
den der Eiſendraͤhte, welche durch die Beine ges. 
hen und zur Gtüße dienen, feſt annagele, wor; 
auf das Ausſtopfen mit Werg oder feinem und 
trocknem Heu vor ſich geht. 


Statt der drey zuſammengedrehten Eiſen⸗ 
draͤhte, welche ein doppeltes Kreuz bilden, um 
die Stelle des Knochengeruͤſtes der Thiere zu ers 
ſetzen, iſt es noch bequemer, fünf Spitzen Eiſen- 
draht zu gebrauchen, welche man auf folgende 
Weiſe anbringt: | 1 


Man ſpannt die Haut des Thiers in der 
ganzen Laͤnge aus, nimmt einen Eiſendraht, der 
mit der Groͤße des Thiers in Verhaͤltniß iſt, 
faͤngt ein oder zwey Jolle über der Stirne an, und 

geht bis eben fo weit über die Spitze des Schwan⸗ 


zes hinaus. An beyden Enden dieſes Drahts 


vom 


t 


R 47 


vom Halſe an durch den Schaͤdel geſtoſſen, in⸗ 

deß das andre von innen her durch die Haut des 

Schwanzes durchgeſchoben wird, ſo daß er an 
dieſem Ende herausſieht. 


Wenn dieſer Draht, der die Ruͤckenſaͤule 
vertreten ſoll, recht gerichtet iſt, ſo muͤſſen die 
beiden Enden beym Kopfe und Schwanz um 
zwey Zolle und daruͤber bey groͤßeren Thieren her— 
vorſtehen. Man ſchneidet vier andere Stucke Eis 

ſendraht, doppelt fo lange als die ausgeſtreckten 
Beine betragen, und macht an eins der Enden 
eine Spitze, zieht nachher ein Glied aus ſeiner 
Haut, ſtoͤßt die Spitze eines dieſer Eiſendraͤhte, 
laͤngs dem Knochen der Fußwurzel, und laͤßt ſie 
mitten aus der Fußſohle herausgehen. Eben ſo 
verfaͤhrt man bey den drey andern Gliedern, 
und nachdem die Füße, ſo wie wir oben angege— 
ben haben, ausgeſtopft find, fo biegt man die 
vier obern Enden der Eiſendraͤhte rechtwinklicht 
im gehörigen Verhaͤltniß mit der Länge des Thies 
res. Dieſes bildet nun eine Art von Winkel— 
maas, deren Zweige, weil ſie im Koͤrper des 
Thiers bleiben ſollen, mit einer Zange wie ein 
kleiner Ring gebogen werden. 


Damit man nachher alle dieſe Eiſendraͤhte 
feſt mache und dahin bringe, daß ſie ein kuͤnſt—⸗ 
liches ziemlich feſtes Geruͤſte bilden, ſo muß man 
ſogleich die Zweige beider Winkelmaſe von vor⸗ 

ne 
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ne nach dem Schwanze hin drehen, und nuch 
dem man den Draͤhten der Beine die natuͤrliche 
Richtung gegeben hat, ſo faßt man beyde Zwei⸗ 
ge der Winkelmaſe mit einem Faden, und bindet 
ſte mit dem Drahte, der durch den Koͤrper geht, 
zuſammen, ſo daß man den Faden nahe bey dem 
Winkel knuͤpft. Hierauf ſteckt man ein andres 
Stuͤck Faden in einen der Ringe, indem man 
ihn unter den quer laufenden Draht und dann 
durch den Ring des andern Winkelmaſes ſteckt. 
Nun knöpft man die beiden Enden des Fadens 
feſt zuſammen. Eben ſo macht man es mit den 
Eiſendraͤhten der Hinterbeine, mit der Vorſicht, 
daß die Zweige der Ringe nach dem Kopf des 
Thiers hin gedreht werden. Nach dieſer Ver- 
richtung geht man ans Ausſtopfen. N 
Wenn man die Haut von den Beinen, for 
weit wie moͤglich, herabgezogen hat, das heißt, 
bis auf die Fußwurzel, ſo muß man, ehe man 
fie in die Beize bringt, einen an einem Ende etz 
was platt geklopften Eiſendraht bis auf die 
Klauen einer jeden Zehe ſtoßen, um die Haut von 
allen Theilen der Süße ganz loszumachen, und 
eine gewiſſe Quantitaͤt eines Pulvers, das aus 
gleichen Theilen Alaun und Gerberlohe beſteht, 
hineinbringen. Dies iſt durchaus nothwendig, 
damit die Enden der Pfoten nicht verderben, 
welches deswegen geſchehen würde, weil die Ger- 
bematerie, die in der Haut ſich befindet, dahin 
nicht leicht gelangen kann. | 
II. 


1. 
Von den Vögeln 


. 


Ueber die Art, die Voͤgel auszuſtopfen. 


& 


Ul creitig iſt eine Sammlung ausgeſtopf ter Voͤ⸗ 
gel das Schoͤnſte, was man in dieſem Theile 
der Naturgeſchichte ſich verſchaffen kann. Die 
Verſchiedenheit der Farben ihres Kleides, das 
friſche und lebhafte Anſehen ihres Gefieders, fo 
wie die Zierlichkeit ihrer Stellung ziehen die Blicke 
der gleichguͤltigſten Perſonen auf ſich, und be: 
ſchaͤftigen ihre Aufmerkſamkeit auf eine angeneh⸗ 
me Weiſe. f 


Die Klaſſe der Voͤgel iſt ausnehmend zahl⸗ 

reich, ob ſie gleich noch nicht alle bekannt ſind; 

werden doch täglich von Naturkundigen auf Rei— 

ſen neue entdeckt. 
| EN Die 
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Die Taxidermie der Voͤgel oder die Kunſt, 
ſie auszuſtopfen, mußte nothwendig bald den 
Geſchmack von ſehr vielen Naturfreunden beſtim—⸗ 
men. Die Zahl der Voͤgelausſtopfer iſt auch ſehr 
beträchtlich , aber nur wenige haben es darin zu 
einiger Vollkommenheit gebracht. Die meiſten 
ihrer Arbeiten ſind fehlerhaft in Form und Stel— 
lung, und im eigentlichen Verſtande nur Arten 
von gefiederten Holzbloͤcken, ohne Ausdruk und 


Anſtand. 


Dieſe Fehler laſſen ſich meiſt aus einer feh⸗ 
lerhaften Methode des Ausbalgens erklaͤren. 


Ehe wir unſre Methode bekannt machen, 
werden wir erſt verſchiedner andern erwähnen. 
In einer Abhandlung des Hrn. Kukhan, welche 
in Briefform an den Praͤſident und die Mitglie- 
der der koͤniglichen Geſellſchaft zu London gerich- 
tet iſt, im Journal der Phyſik aber eingeruͤckt 
worden, (Jahrgang 1773. S. 147. B. II.) fin- 
den ſich ſehr gute Bemerkungen uͤber die Art, die ö 
Voͤgel auszuſtopfen. Nicht um der Methode wil— | 
len, die Vögel auszubalgen, welche uns darin 
ganz fehlerhaft zu ſeyn ſcheinet, wie der erſte 
Anblick lehret, erwaͤhnen wir dieſer Abhandlung; ö 
ſondern es betrifft blos denjenigen Theil derſel- 
ben, der von den Vorſichtsregeln handelt, wel⸗ 
che man bey den auf der Jagd geſchoſſenen Vö⸗ 
geln, bey ihrer Stellung und Haltung und der 

Zeit 


Zeit beobachten muß, welche die vortheilhafteſte 
zum Ausbalgen iſt. Hier empfiehlt der Verfaſſer 
den Jaͤgern an, Baumwolle oder Werg bey ſich 
zu führen, um die durch den Schuß entſtandenen 
Löcher zu verſtopfen, um ferner eine kleine Quan⸗ 
titaͤt in die Kehle zu ſtecken, damit das Blut 
nicht abfließe und die Federn verduͤrbe. 


In Faͤllen aber, wo der eben geſchoſſene 
Vogel noch nicht gleich ſtuͤrbe, faͤhrt K. fort, 
muß man mit dem Nagel des Daumens die Luft⸗ 
roͤhre, wie fie laͤngs dem Halſe hingeht, zuſam— 
menpreſſen und die Fluͤgel in derjenigen Stellung 
halten, die ſie haben muͤſſen, wenn man den Vo— 
gel, mit dem Kopfe zuerſt, in eine Papiertute 
ſteckt. 


Dieſer Naturforſcher ſagt ferner, man muͤſ— 
ſe auch auf die Jahreszeiten Ruͤckſicht nehmen, 
weil die Voͤgel zu einer Zeit mehr als zur andern 
verdienen aufbewahrt zu werden. In der Bruͤ— 
tezeit hat der Bauch und uͤbrige Koͤrper wenige 
Federn, und die Haut iſt an bieſen Theilen aus⸗ 
nehmend zart. Die Mauſerzeit iſt zu ihrer Er— 
haltung noch weniger guͤnſtig; die Roͤhren ih— 
rer Federn ſind dann mit Blut angefuͤllt, und die 
Farbe der Federn iſt anders. Der Fruͤhling und 
Herbſt ſind fuͤr das Ausbalgen dieſer Thiere die 
guͤnſtigſten Perioden. Nach demſelben Schrift— 
ſteller gelangen die Voͤgel erſt im Laufe des zwey⸗ 
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ten Jahres zu ihrer vollkommenen Größe; vor 


jener Zeit aber haben fie weder Farbe noch na⸗ 
tuͤrliches Verhaͤltniß, und man verwechſelt leicht 
die Arten miteinander, daher kommt die Schwuͤ— 
rigkeit, das Geſchlecht zu unterſcheiden. k) 


„Was ich hier ſage, faͤhrt Hr. K. weiter 


„fort, bringt mich natuͤrlich zu dem ſinnreichſten 
„und angenehmſten Artikel dieſer Art von Be- 


„ſchaͤftigung, ich meine damit die Richtung und 


„Stellung der Vögel. Alles übrige iſt mecha- 
„niſch; dieſes hier aber haͤngt von Geſchmack 


„und Beurtheilungskraft ab. So gut conferz 
„virt ein Vogel auch immer und fo lebhaft fein 


„Gefieder ſey, fo bleibt er immer nur ein Cada-⸗ 


„ ver, 


k) Es kommt immer ſehr viel auf die geit an, iu 
5 welcher man Vögel ausſtopfen will. Der Herbſt iſt 
gar nicht, und bey gewiſſen Voͤgeln ſogar auch der 
Fruͤhling nicht dazu geeignet. Erſterer iſt die Zeit 
der Mauſer; bey den Wachteln, Schneehuͤhnern und 
andern tritt das Maufern im Herbſt und Fruͤhſahr 
ein. Die zweyte Hälfte des Winters wäre daher 
die ſchicklichſte Zeit zum Ausbalgen, weil um dieſe 
Zeit die Farben der Federn am lebhafteſten ſind, und 

die Federn ſelbſt feſt in der Haut ſtecken. Doch | 
koͤnnen Umſtaͤnde und Gelegenheit, wie billig, ie | 


vieles ändern. 
A. 95 Ueb. 


| 
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„ver, wenn man ihm die Stellung und Haltung 
„wie er ſie lebend hatte, nicht geben kann.“ 


„Dies müßte alſo, wie ſchon geſagt, ein 
„Gegenſtand der Urtheilskraft ſeyn. Indeſſen 
„kann Jemand, der aufmerkſam die Natur ſtu— 
„diret und mit Genauigkeit jede Stellung und 
„Bewegung der lebendigen Voͤgel ſtudirt hat, 
„dieſelbe ihnen leicht nach ihrem Tode erhalten.“ 


„Die maleriſche und charakteriſtiſche Stel; 
„lung des Koͤrpers iſt die Beſte. Man deutet 
„auf die Staͤrke, z. B. des Adlers, des Fal- 
„ken, wenn man ſie mit ihrer Beute hinſtellt; 
„man gebe hier auf den Theil acht, den ſie im— 
„mer zuerſt anfreſſen. Die ſchwachen Kraͤfte des 
„ſich vertheidigenden Vogels, der Schrecken, 
„ welcher ihn ergreift, die Kuͤhnheit und trium- 
„phirende Mine deſſen, dem er zur Beute ger 
„worden, bilden bey beyden den gehörigen Con— 
„traſt, und fielen ein Gemälde nach der aa 
„kur dar. 


„Ins Unendliche 1 die Stellungen der 
„Voͤgel; doch ich fürchte, ich mache mich durch 
„das Wort Stellung noch nicht ganz verſtaͤnd— 
„lich. Hierunter verſtehe ich namlich die Lage 
„und Richtung der Beine, Flügel, des Kopfs, 
„des Körpers und der Federn; das ſchoͤne Gans 
„ze, welches beym Vogel keidenſchaft und Thür 
„tigkeit ausdrückt, | | 
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„Bey einem erſchrockenen und beſtuͤrzten 
„Vogel ſind die Beine aus einander geſtreckt, 
„der Körper, der nach vorne hin hängt, hat 

„nicht mehr fein Gleichgewicht, die Fluͤgel find 
„halb ausgebreitet, der Schnabel ſeitwaͤrts ge- 
„kehrt, die Federn, zumahl am Halſe, ſind ge— 
„rade und ſteif ſtehend. Wenn ein Theil nicht 
„den gehoͤrigen Ausdruck hat, verliert nicht nur 
„das Ganze an Kraft, fondern die falſche Stel⸗ 
„lung jenes Theils bringt eine Vorſtellung zu 
„Wege, die derjenigen, welche man geben will, 
„ganz zuwiderlauft, und das Ganze lächerlich und 
„widerſprechend macht. Noch täglich trifft man 
„ſolche abgeſchmackte Dinge an, welche das Ken— 
„nerauge uͤberraſchen und beleidigen. Wenn man 
„ z. B. einem Vogel eine Stellung gegeben hat, 
„welche heftige Bewegung und Leidenſchaft aus: 
„druͤckt, fo ſtellt man ihn mit anliegenden Fe 
„dern und geſchloſſenen Fluͤgeln dar! Dieſer in die 
„Augen fallende Uebelſtand it um fo unverzeih⸗ 
„licher, da jetzt gerade dieſe Theile, Federn und 
„Fluͤgel, viel ausdrucksvoller ſeyn muͤſſen.“ 

„Bey einem ruhenden Vogel muß man vor⸗ 
„nämlich aufs Gleichgewicht acht haben; im 
„Gegentheil wird ihm daſſelbe nicht gegeben, 
„wenn er ſich ſchlaͤgt, oder ſonſt eine gewaltſame 
„Handlung verrichtet. Dann iſt nichts lächerlis 
„cher, als die Beine in gerader Stellung und * 
„eins ans andre gelehnt daͤrzuſtellen. So halten 
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„ ſie nämlich die Voͤgel niemals. Um ihnen ei⸗ 
„nen beſſern Anſtand zu geben, muß man das 
„eine etwas mehr biegen, vor oder ruͤckwaͤrts 
„ſtellen, als das andre. Eine ſolche Stellung 
„bildet ſie gleichſam handelnd oder lebend. Man 
„wird bemerken, daß ein Vogel auf einer ebnen 
„Flaͤche immer dahin das Bein dreht, wohin der 
„Kopf gerichtet iſt. Einen andern Fehler bege— 
„hen manche Ausſtopfer, naͤmlich den; fie vers 
„laͤngern die Beine ſo ſehr, daß ſie mit den 
„Schenkeln in einer Linie ſtehen, welches na- 
„tuͤrlich eine üble Wirkung thun muß. Dieſer 
„Fehler findet zumal bey einigen beſondern Ars 
len ſtatt.“ 


„Nie hat der Vogel mehr Anſtand, als 
„ wenn er feine Federn durch den Schnabel zieht. 
„Dann breitet ſich der Schwanz aus; der Fluͤ— 
„gel derjenigen Seite, wohin der Schnabel ſteht, 
„iſt in die Höhe gerichtet, der andre aber halb 
„ausgebreitet, um den Körper in feinem Öleichz 
„gewichte zu halten. Diejenigen, welche ſich 
„ſchlagen, veraͤndern ihre Stellung ins Unend— 
„liche, doch nie wird ſie intereſſanter, als wenn 
„ fie ihre Jungen füttern. Das Geſchrey des 
„Hungers, das Schlagen ihrer Fluͤgel, erregt 
„bey der Mutter eine freudige Ungeduld, das 
„durch die Bewegung ihres Schwanzes, ihrer 
„Fluͤgel und ihres Kopfs angedeutet wird.“ 
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Wer ſo ſich ausdruͤckt, hat den richtigen 
Takt und iſt Kenner der Natur; er und kein an- 
drer weiß fie bey ausgeſtopften Voͤgeln richtig 

darzuſtellen. 1 
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Methode des Herru Kukhan, die Vögel 
einzubalſamiren und auszuſtopfen. 


_ 


Nach Herrn Kukhan muß man die Voͤgelruͤcklings 
auf eine mit einem einfachen oder in mehrere Fal— 
ten gebogenen Tuche bedeckte Tafel legen, die 
Bauchfedern ſachte auseinander bringen, und mit 
ten auf der Bruſt einen Einſchnitt in die Haut 
machen, ſo daß man mit einer Federſpule, worin 
geblaſen wird, die Haut ganz vom Fleiſch abſon⸗ 
dert. Hierauf wird der Einſchnitt von da laͤngs 
des Bauches bis zum After fortgeſetzt, ſowie ruͤck⸗ 
waͤrts bis zum Kropfe. Man hebt nun die Haut 
bald auf der einen, bald auf der andern Seite in 
die Hoͤhe, und bedeckt die Federn mit Baumwolle, 
damit ſie nicht ſchmutzig werden. Wenn dieſes 
geſchehen iſt, ſo fahre man mit einem kleinen ei⸗ 
ſernen Spieß oder Griffel mitten durch die Bruſt 
des Vogels, hebe ſie mit der linken Hand in die 
Hoͤhe, und ſchneide mit einer Scheere die Bruſt 
ſo wie die fleiſchigten Theile auf, doch ſo, daß 
die Eingeweide nicht e werden. Nun 
nimmt 
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nimmt man auch dieſe weg, und wiſcht das Blut 
und die andern Fluͤßigkeiten mit Baumwolle ab, 
und nimmt andre Baumwolle um die nun entſtan— 
dene Leere im Koͤrper auszufuͤllen. Vorne ziehe 
man die Haut uͤber den Hals, bis man hinten an 
den Schädel komme, wovon man ein Stuͤck weg; 
nimmt, damit man das Hirn herausbekomme. 
Die Hoͤhlen deſſelben werden wieder mit Baum— 
wolle ausgewiſcht. Alles Inwendige wird mit 
Huͤlfe eines Pinſels, der in einen flüßigen, aus 
2 Pfund Terpentin bereiteten Firniß getaucht wor— 


den, beſtrichen. Mit folgender Miſchung wird 
hierauf das Ganze beſtreut. 


Aetzender Subliſat — — 4 Unzen. 
Alaun, Salpeter, Schwefelbluͤthe 

von jedem — — 2 Pfund. 
Biſam — — — 4 Unzen. 
Schwarzer Ver — — 1 Pf. 
Tabak — — — 1 Pf. 


Dieſe werden unter einander gemiſcht und 


zu Pulver gerieben. Hierauf fuͤllet man den 


Schädel mit Baumwolle, reibt mit fluͤßigem Fir⸗ 
niß die ganze aͤußere Hirnſchale bis zur Wurzel 
des Schnabels, und beſtreut ihn mit jenem Pulver. 
Mit dem Hals verfahre man auf gleiche Weiſe, 
und bedecke ihn mit ſeiner Haut, nachdem man 
das Innere gefirnißt hat. | 
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Man zieht hernach die Flügel nach inne zu, 
bis man das Ende erreicht hat. Man ſchabe 
alles Fleiſch ab, trage den Firniß auf und ſtreue 
wieder das oben erwaͤhnte Pulver darauf. Die 
zuruͤckgeſtreiften Fluͤgel befeſtige man mit Draht 
oder einem gewichsten Bindfaden. Auf gleiche 
Art verfaͤhrt man mit den Schenkeln, indem man 
die Stelle alles weggebrachten Fleiſches durch 
Baumwolle erſetzt. Am Steiße mache man ſoviel 
Einſchnitte, wie moͤglich, ohne ihn jedoch zu ſehr 
zu ſchwaͤchen. 


Wenn man hier den Firniß daruͤber geſtri⸗ 
chen und das Pulver recht eingeſtreut hat, ſo 
ſteckt man die Spitze eines kleinen Eiſendrahts 
hinein, den man am Ruͤckgrad feſt macht, und 
mit Bindfaden knuͤpft. Dieſer Draht dient zur 
Schwanzſtuͤtze. Hat man den Ruͤcken und die 
ganze innre Haut geſirnißt, fo beſtreut man die- 
fe Theile mit Pulver, und füllt den leeren Kropf 
und Koͤrper mit Wermuth, Rheinfarn, Hopfen 
und Tabak zu gleichen Theilen an; dieſe Kräuter 
muͤſſen naͤmlich recht trocken und klein gehackt 
ſeyn. Von weichem Holz verfertige man jetzt eis 
ne kuͤnſtliche Bruſt, gebe ihr ſoviel moͤglich eine ) 
natürliche Form, und bedecke fie mit Baumwolle. 
Die innere Haut wird, ſowie die Bruſt gefirnißt, 
dann der Einſchnitt zugenaͤht, und die Federn ſo 
daruͤber hingelegt, wie ſie ſeyn muͤſſen. Um die 
Augen nachzuahmen, waͤhlt man Paternoſterkoͤr⸗ | 

’ ner, 
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ner, die in die Augenhoͤlen paſſen. Mit einer 
langen Nadel, wodurch ein gewichster ſeidner Fa— 
den geht, faͤhrt man durch die Oeffnung oben 
am Schnabel, fo daß ſie durch eine der Augen- 
hohlen durchgeht. Vorerſt aber wird ein ſolches 
Koͤrnchen eingeſteckt, an das Ende des Fadens 
ein Knoten gemacht, und jenes in die Augenhoͤhle 
gezogen, fo daß die Augenlieder in die Höhe ge- 
hoben werden. Was etwa dazwiſchen noch hohl 
iſt, wird mit Baumwolle ausgefuͤllt, damit das 
kuͤnſtliche Auge feſt liege. Ein gleiches geſchieht 
mit dem andern Auge. Damit die Beine die ge— 
hoͤrige Stärke haben, den Koͤrper zu unterſtuͤtzen, 
durchſtoͤßt man die Ferſen mit einem geſpitzten 
Eiſen- oder Meßingdraht, welcher laͤngs dem Bei— 
ne, dem Schenkel, der Bruſt und dem Halſe 
fortgeht, bis er oben am Kopfe wieder heraus- 
kommt, und zwar gerade über dem Schnabel. 
Jene Spitze biegt man in Form eines Hakens 
zuruͤck, zieht den übrigen Draht nach, um den 
Haken in den Kopf zu ſtecken. Das Uebrige be— 
trifft die Art, den Vogel auf dem Geſtelle zu be⸗ 
feſtigen, und ihm ſeine Stellung zu geben, was 
wir fuͤr unnoͤthig halten, zu beſchreiben. 


(Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes ſchließt mit 
folgenden Worten:) „Wenn die Voͤgel auf ob— 
bemeldete Art zubereitet ſind, ſo erhalten ſie ſich 
goliommen. Da aber in den Federn noch im— 
mer eine oͤhligte Materie ſteckt, ſo ſind ſie doch 

der 
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der Gefahr noch ausgeſetzt von Milben gefreſſen 


zu werden, wenn man ſie nicht a verſchließf 
u. ſ. w.“ | 


Dieſe Methode iſt nicht nur ſehr fehlerhaft, 
ſondern ſie iſt auch den Arbeitern gefaͤhrlich, oh⸗ 
ne darum die einbalſamirte Thiere in Schutz ges 
gen Inſelten zu ſetzen, wie der Verfaſſer ſelbſt 
geſteht. Mit allen Maͤngeln andrer Methoden 
verſehen, verdient ſie verworfen zu werden. 


In einem engliſchen Werke, das den Titel 
der reiſende Naturforſcher führt, von John 


Coaklay Lettſom, Mitglied der koͤniglichen Ge⸗ 


ſellſchaft zu London, findet ſich eine Art, die 


Voͤgel und andere Thiere aufzubewahren, vom 


Kapitain Davis. (S. 26. der franzoͤſiſchen Ueber- 


ſetzung.) Da dieſe Methode aber von der des 


Herrn Kukhan wenig verſchieden und eben fo 
mangelhaft iſt, ſo uͤbergehen wir ſie hier. Der 
D. Coaklay Lettſom iſt erſtaunt, daß ſolcher weit- 
ſchweifiger Unterricht in den philoſophiſchen Ver- 
handlungen zu London eingeruͤckt iſt. Er giebt 
alsdann ſeine eigene Methode folgendermaſſen 


an. (S. franzoͤſiſche Ueberſetzung ſeines Werks 


S. 38.) 


„Wenn ich den Vogel durch einen Laͤngs⸗ 


einſchnitt von der Bruſt zur Luftroͤhre geoͤffnet, | 
die fleiſchigten Theile von den Knochen abgefchnitz | 
ken, 


ten, die Eingeweide herausgenommen, die Augen, 
die Zunge und das Gehirn des Kopfs vom Vo; 
gel weggebracht habe, ferner die Höhlen und das 
Inwendige der Haut mit einem Pulver, welches 
aus Alaun, Schwefelbluͤthe, Kampfer, ſchwar— 
zem Pfeffer und Tabak beſteht, beſtreut, die kuͤnſt— 
lichen Augen wieder eingeſetzt und den Kopf mit 
Baumwolle und Werg ausgefuͤllt habe, ſo ſtecke 


den Hals des Vogels, und befeſtige ihn an den 
Bruſtknochen; aͤhnliche Draͤhte bringe ich unten 
durch die Fuͤße, Beine und Schenkel bis zu den 
Knochen der Bruſt, woſelbſt ich ſie gleichfalls 
verwahre. Den Koͤrper verſehe ich nun mit 
Baumwolle, bis ich ihm feine natürliche Geſtalt 
wiedergegeben habe, und naͤhe die Haut darauf 
zu. Endlich nehme ich noch auf Stellung Ruͤck⸗ 
ſicht, und gebe meinem Thiere, das nun trocknen 
ſoll, gleich diejenige Stellung, welche es immer 
3 ol . 


Wir ſind der Meinung, daß dieſe Methode 


vor den beyden vorhergehenden wenige Workage 
6 
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ich einen Draht durch eines der Naſeloͤcher in 
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H. . 
Mauduits Methode beym Ausbalgen 
der Voͤgel. 


une Zn 


In der Encyclopedie methodique; Naturgeſchich⸗ 
te der Voͤgel (Fte Lieferung. Band I, Th. 2. 
S. 435.) empftehlt Mauduit in einer Abhand- 
lung über die Art todte Vogel für Sammlungen 
zuzubereiten und zu verſchicken, den Vogel, wel— 
chen man abziehen will, auf einen Tiſch vor ſich 
hinzulegen, ſo daß der Schwanz deſſelben nach 
dem Arbeiter hin, und der Kopf von ihm 
abgewandt liege, diejenigen Federn, welche das 
Untere des Bauchs bedecken, zur Rechten und Lin— 
ken aus einander zu ſtreichen, und mit dem Mefz 
ſer einen Einſchnitt auf die Haut zu machen, und 
zwar von oben bis nach unten des Bruſtbeins. Mit 
einer kleinen Zange faßt man nachher die Raͤnder der 
Haut an einer der Seiten des Einſchnitts, hebt 
fie allmaͤhlich in die Höhe und trennt fie mit Huͤl⸗ 
fe des Meſſers vom Fleiſche, ſo lange als der 
Einſchnitt iſt, und ein oder mehrere Linien tief, 
je nachdem der Vogel groß iſt, und macht es auf 
der andern Seite gleichfalls fo. Hierauf legt 
man die Jange weg, und faßt mit dem Daumen 
und Zeigefinger der linken Hand die Haut der 
einen Seite, hebt ſie in die Hoͤhe, und macht ſie 
mit dem Griffe des Meſſers vom Fleiſche los, in⸗ 
dem 
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dem man daſſelbe leiſe, ſo weit wie moͤglich, un⸗ 
ter die Haut ſteckt. Nach der Fänge des Ein⸗ 
ſchnitts bringt man zwiſchen Haut und Fleiſch, 
kartaͤtſchte Baumwolle. Auf der andern Seite ge— 
ſchieht nun daſſelbe, und man trennt eben ſo die 
Haut, welche die Schultern und einen Theil des 
Vogelhalſes bedeckt. Hierauf wird der Kopf 
nach innen geſchoben, damit der Hals einen Bo— 
gen beſchreibe; dieſe Kruͤmmung faßt man mit 
dem Daumen und Zeigefinger der linken Hand 
und ſchneidet den Hals mit einer Scheere, da 
wo er am Körper eingefuͤgt iſt, ab, und mit dies 
ſem die Luftroͤhre und den Schlund oder die 
Speiſeroͤhre. Das Ende des Halſes umwickelt 
man mit ein wenig Baumwolle, und zieht den 
Kopf wieder heraus, damit der Hals wieder 
in ſeine Haut komme. 


Wenn der obere Theil der Fluͤgel frey ſteht, 
ſo zieht man die Haut nach und nach bis zum 
Gelenk ab, wo man fie dann vom Rumpf mit 
einer Scheere beym Gelenk des letzten Fluͤgelkno⸗ 
chens abſchneidet. Dieſes alles geſchieht auf der 
andern Seite. | 


Nach diefem faßt man den Rumpf mit den 
Fingern der linken Hand oben an, hebt ihn in 
die Hoͤhe und zieht ihn leiſe zu ſich hin, waͤh— 
rend man mit der andern Hand ſich auf die Haut 
lehnt, um ſie abzuziehen und zu verhindern, daß 


ſie 
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ſie nicht der Richtung folge, welche der angezos 
gene Koͤrper nimmt. Auch huͤte man ſich, daß 
die Federn nicht mit dem uͤbrigen Koͤrper in Des 
ruͤhrung kommen, und ſchmutzig werden, woge⸗ 
gen man ſie leicht durch, in den Koͤrper gelegte, | 
Baumwole ſchuͤtzt. 


Wenn man an die Stelle gekommen ff, wo 
die Schenkel in den Rumpf eingreifen, ſo muß 
man den Vogel in eine ausgeſtreckte Lage brin⸗ 
gen, die Schenkel und Schienbeine von der Haut 
die ſie bedeckt ſo lostrennen, daß man mit der | 
linken Hand die Pfote nach innen ſtoͤßt, den Schen⸗ | 
kel leiſe zu ſich hin zieht, und fo die Haut bis | 
zum Kniegelenke abſtreift. Dann ſchneidet man 
die Knochen des Schenkels bey ihrem Gelenke da- 
ſelbſt ab, ſowohl auf der einen, als auf der an⸗ N 
dern Seite. Sind fie fo von einander gebracht, 
fo faßt man den Run pf mit der linken Hand, 
hebt ihn in die Höhe und ſtreift mit der rechten 
Hand die Haut voͤllig ab, bis man zum Steiße 
und After gekommen iſt. Sind denn dieſe Thei⸗ 
le blos geſtellt, und die Haut haͤngt nur noch 
mit dem Ende am Koͤrper, ſo macht man mit 
der Scheere am Steiße Einſchnitte, ſo daß nur 
noch ein Theil an ber Haut haͤngen e und 
wirft den Koͤrper weg. 


Iſt hierauf wieder die Haut in ihre natür- 
Hi: Stellung gebracht, fo wie fie naͤmlich vor 
dem 


dem Abſtreifen des Vogels ausgebreitet war, fo 
ergreift man mit der linken Hand den Hals uns 
ten, wo er vom Rumpf iſt getrennt worden, 
hebt ihn in die Höhe und zieht ihn nach innen 
zu, indem man mit der rechten Hand die Haut 
wie einen Handſchuh umkehret. Beym Kopfe 
nehme man ſich nur in acht, daß man den Hals 
nicht zu ſehr anziehe, welche Vorſicht beſonders 
bey dickkoͤpfigen Voͤgeln, wie bey Elſtern, Pa— 
pagehen, Waſſervoͤgeln u. ſ. w. noͤthig iſt. 
Wenn man durch allmaͤhlige Behandlung ſo fort— 
geht, fo gelingt es faſt immer, bis auf die Grund— 
flache des Schaͤdels zu kommen, ohne die Haut 
zu zerreiſſen. Nun trenne man den Kopf uͤber 
den Augen von ſeiner Haut bis zur Wurzel des 
Schnabels. So wäre denn der Kopf blos, mel 
chen man beym erſten Halswirbel vom Halſe abs 
ſchneidet, hierauf die Augen herausnimmt, und 
den Hirnſchaͤdel mit einem eiſernen Loͤffelchen 
ausleert, entweder durch die hintere Oeffnung 
der Augenhoͤhlen oder durch das zu dem Ende 
erweiterte Hinterhauptsloch. Man nehme hier— 
auf die Zunge heraus, ſchneide mit einer feinen 
Scheere alles Fleiſch weg, was am Kopfe haͤngt 
und ſchreite dann zum Ausſtopfen. 


Will man die Haut nun ausbalgen, ſo be— 
ſtreiche man fie inwendig mit pulveriſirtem Alaun. 
Waͤre dieſelbe aber mit vielem Fette beladen, ſo 
muß man vor dem Gebrauche des Alauns Aſche 
E auf 
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auf daſſelbe ſtreuen, und mit einem mee 8 
Haut leiſe abkratzen. | 


Um einen Vogel auszuſtopfen, halte man 


ſich eine Parthie Eiſendraht, der nach Verhält 
niß zu demſelben die gehoͤrige Dicke hat. Er 


darf daher weder zu fein noch zu ſtark, ſondern 
muß gerade ſo ſeyn, daß er die Laſt des Vogels 
traͤgt. Auch muß er recht ausgegluͤht ſeyn, feſt 
iſt er ſchwer zu behandeln. Um dieſen Draht 
aber gehoͤrig zu legen, muß man die Haut nach 
ihrer ganzen Laͤnge auf einem Tiſche ausbreiten, 
und mit dem Eiſendraht, den man aufgewickelt, | 
mißt man die Länge vom Scheitel bis zum Anz | 
fang des Steißes, macht ihn allenfalls einige 
Zoll laͤnger, ſo wie etwa die Haut groͤßer iſt. 
Dieſer Ueberſchuß in der Känge iſt nothwendig, 
wie wir weiter unten zeigen werden. Man ſtreckt | 
dieſen Draht recht gerade, und macht an das eis | 
ne Ende eine Spitze mit der Feile. Hierauf hebt 
man die Haut am Halſe in die Höhe, und ſteckt 
den ſpitzigen Stahl laͤngs der Hoͤhle, welche am 
Halſe war, hinein; dabey ſehe man aber wohl 
zu, daß man nicht etwa die Haut durchbohre. 
Zu mehrerer Bequemlichkeit aber kann man mit 
der rechten Hand ein Staͤbchen vorangehen laſſen, 
das dem Drahte, den man mit der linken Hand | 
halt, den Weg bezeichnet. Iſt die Spitze bis 
zum Kopfe gekommen, fo wird derſelbe mit der 
linken 18 in die Hoͤhe gehalten, indeß man 


mit 
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mit der Rechten den Draht durch das Hinter- 
hauptsloch in den Kopf ſtoͤßt. Er geht ferner 
in der Mitte des Schaͤdels durch, und wird ſo 
weit fortgeſchoben, bis deſſen andres Ende am 
Kopfe iſt, oder doch da, wo er geweſen. 


Wenn nun die Haut auf dem Tiſche aus⸗ 
gebreitet iſt, ſo zieht man den Draht, indem man 
den Kopf haͤlt, nach inwendig zuruͤck, und zwar 
immer nach dem Schwanze zu, ein oder zwey 
Finger breit tiefer, als da, wo der Steiß an— 
faͤngt. Dieſen Draht laͤßt man durch eine ruͤck⸗ 
waͤrks gehende Biegung in der Querlinie, da wo 
Schenkel und Rumpf zuſammen haͤngen, einen 
Ring bilden, deſſen Durchmeſſer in Anſehung der 
Bröfe ſich nach dem Vogel richtet. Iſt dieſer 
Ring gemacht und der Eiſendraht recht geſtreckt, 
fo muß man um das untere Ende Baumwolle 
wickeln, und es durch einige Fäden daran feſt maz 
chen. Die Haut wird der Länge nach ſorgfaͤltig aus⸗ 
gebreitet, der Ring uͤber die Haut des Bauches laͤngs 
der des Steißes gebracht, ſo daß er bis zur 
Wurzel des Schwanzes reicht, wogegen man ihn 
mit etwas Gewalt andruͤckt. Auch vergeſſe man 
nicht, den Draht ſo zu drehn, daß der Ring 
oder das Oehr mit dem Kopfe, der Vorſprung 
aber dabey mit dem Tiſche in verticaler Rich⸗ 
tung ſey. Jetzt ſucht man einen Draht fuͤr 
die Beine zurecht zu machen. Man meſſe die 
s vom Ringe des erſten Drahts bis 
| E 2 zur 
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zur Spitze des Fußes, (Beine und Schenkel 
muͤſſen dabey ganz gerade liegen,) und giebt noch 
vier bis ſechs Zolle nach der Groͤſe des Vogels 
zu. Man ſchneidet ſie nun da ab, und wenn ſie 
recht geſtreckt ſind, macht man an jedes Ende eine 
Spitze. Hierauf nimmt man einen verhaͤltniß⸗ 
mäfig groſen Pfriemen, haͤlt mit der linken Hand 
den Fuß des Vogels, und ſtoͤßt mit der rechten die 
Spitze des Pfriemeus durch die Fußſohle in den 
Mittelpunkt des Knochens im Beine, welchen 
man mit ziemlicher Mühe durch eine halb cirkel⸗ 
runde Bewegung des Pfriemens durchbohrt. So⸗ 
bald der Knochen des Beins durchbohrt iſt, ſo 
macht man es mit dem Kuochen des Schenkels 
eben fo; nach beyden Operationen nun, ſteckt man 
Draht in jene Köcher, fo daß er über dem letzten 
Knochen um einige Zolle hervorragt, um au dem 
Ende eines jeden einen Ring zu machen, der dem 
jenes erſten Drahts ähnlich iſt. Durch Neben⸗ 
einanderſetzung verbindet man dieſe drey Ringe 
den einen am andern und. bindet fie recht feſt. 
Wenn alles dieſes ſo gemacht worden, ſo dehnt 
man die Haut aus, und laͤßt die Draͤhte, welche 
die Pfoten ſtuͤtzen, einen rechten Winkel neben je⸗ 
nen Ringen bilden. Dieſer Bogen muß nun 
ohngefaͤhr die Laͤnge des Schenkelknochens haben. 
Hierauf werden die zwey Pfoten zuruͤckgezogen, 
bis ſie wieder in ihre naturliche Lage gekommen 
ſind. Es iſt durchaus nöthig, daß die beiden 
Beine vollig einerley Länge haben, ohne das wäre 

der 


ber Vogel niemahls im Gleichgewicht noch in eis 
ner guten Stellung. 


Zum Ausbalgen nimmt man Baumwolle, 
Werg und Moos; von allen dreyen aber, ſagt 
Mauduit, iſt die Baumwolle am beſten, weil fie 
geſchmeidiger und leichter zu behandeln iſt, ſich 
beſſer in enge Loͤcher ſtopfen laͤßt und ohne aͤuſſere 
Unebenheiten bleibt, was bey dem Werg und 
Mooſe nicht der Fall iſt. Indeſſen laͤßt ſich die— 
ſes wieder bey groͤßern Voͤgeln gebrauchen. Wenn 
man den Hals und die Beine ausfuͤllet, nehme 
man Baumwolle. Ferner bedecke man mit einer 
dicken Lage deſſelben die ganze innere Seite der 
Haut, ſo daß das Moos und Werg gleichſam 
uͤberall davon umgeben ſind. a 


Das Ausſtopfen des Vogels ſelbſt geht übrigens - 
am Halſe an; man faſſe die Haut, welche mit 
Draͤhten verſehen und auf dem Tiſche ausgeſpannt 
iſt, mit der linken Hand da, wo der Hals auf— 
hoͤrt, und ſchiebe mit einem Stabe oder einem ges 
raden Eiſendraht Baumwolle in jene Oeffnung, 
bis dieſelbe den Kopf beruͤhre. So faͤhrt man 
allmaͤhlig fort, bis dieſer Theil ganz voll iſt. Im⸗ 
mer beobachte man hierbey die Vorſicht, die Baum⸗ 
wolle nur nach und nach, und ſowohl uͤber als 
unter den Eiſendraht zu ſtopfen, der durch den 
Kopf geht, damit derſelbe ganz in der Mitte 
bleibe. 

E 3 Dieſer 
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Dieſer Schriftſteller macht ferner darauf auf- 
merkſam, daß alle hinein getragene Baumwolle 
weit genug fortgedruͤckt werde, und keine Lüͤk⸗ 
ken bleiben. | 


Nach dem Halfe nimmt man die Schenkel 
vor, ſtopfet ſie aus und macht es mit dem Steiße 
eben fo, fo daß immer der Draht von allen Sei- 
ten von der Baumwolle umſchloſſen iſt. Um end⸗ 
lich auch den Koͤrper auszubalgen, ſteckt man 
eine dicke Lage Baumwolle zwiſchen die Ruͤcken- 
haut und den Laͤngsdraht; eben ſo kommen auf 
die Seiten bald groͤßere, bald kleinere Parthien 
davon, welche man feſt auf einander druͤckt, und 
ſorgfaͤltig auf beyden Seiten gleichmaͤßig ver- 
theilt. Die auf die Drähte getragene Baums | 
wolle, ſchlaͤgk man mit den Haͤnden platt, walkt | 
und formt fie auf eine gewiſſe Weife, damit das 
Ganze die Geſtalt des natuͤrlichen Vogels habe. 
Man empfiehlt den Hals weich auszuſtopfen, 
dagegen muß die Haut des Rumpfs feſt anliegen. 


Wenn die Haut fo weit gefuͤllt iſt, fo nis 
hert man die beyden Raͤnder des Einſchnitts der 
Haut, ſucht die Naht mit Huͤlfe der Nadel und 
des Garns zuſammen zu bringen, indem man 
im zickzag immer von einer zur andern Seite 
abwechſelnd laͤngs der Oeffnung der Haut hin ö 
naͤht. Hierauf ziehe man den Faden, der die 
beiden Ränder miteinander vereinigt, an, doch 

mit 
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mit der Vorſicht, daß man imm er ein Stuͤckchen 
deſſelben nach dem andern ergreift, und nicht 
die locker und weiter gewordenen untereinander 
verwirre. 


Nach der Naht lege man die, durch die ma— 
nigfaltige Behandlung in Unordnung gerathenen 
Federn, wieder gehoͤrig uͤbereinander, welches 
mit Hülfe des Pfriemens oder des u 
leicht von ſtatten geht. 


Jetzt muͤſſen auch die Augen, welche man 
tem Vogel beym Abſtreifen der Haut weggenom— 
nen hat, wieder erſetzt und an die rechte Stelle 

gelegt werden. . 


An ihre Stelle bringt man naͤmlich glaſirte 
Auzen von gleicher Geſtalt und Farbe. Man 
halt: zu dem Ende mit einer kleinen Zange, mel: 
che nan in der linken Hand hat, die Raͤnder der 
Augerlieder, ſtopfe mit Huͤlfe eines Pfriemens der 
eine ſtimpfe Spitze hat, Baumwolle in die Au— 
genhoͤhlen, und ſtecke dann die kuͤnſtlichen Augen 
ein. Den aͤußern Rand der Augenlieder lege 
man un dieſe kuͤnſtlichen Augen an, nach- 
dem man denſelben mit einer leichten Gummiauf— 
loͤſung in Waſſer beſtrichen. 1 


Weng man nun dem Vogel ſeine natuͤrli⸗ 
liche Stellung geben will, ſo muß man ihm ein 
E 4 g klei⸗ 
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kleines Brettchen unterſtellen, wenn er ſich zu 
ſetzen nicht gewohnt iſt, ſonſt aber ſtellt man ihn 


auf einen Fuß oder eine Stange. Man befeſtigt 0 


ihn auf das Eine oder das Andre, wenn man die 


zwey Drahtſpitzen, welche an feinen Fuͤßen herz 
vorragen, in zwey kleine Löcher gehen läßt, die 
nach der Richtung des Brettes oder der Stange — 
gerade bald ſchief ſind; unten aber werden jene Spiz N 
zen umgebogen und feft gemacht, fo daß man dem 
Vogel jetzt noch ſeine gehoͤrige Stellung vi 


kann. Die Schenkel muß man jetzt noch ein we 
nig hervorziehen, um fie vom Körper wegzubiegen 


fo daß fie etwas nach dem Kopfe zu ſtehen. Daß 


Kniegelenk erhält jetzt auch die gehoͤrige Kruͤm— 
mung. Die noch herabhaͤngenden Fluͤgel werde 
heraufgedruͤckt, und an ihre Stelle mit einem Has 


nen Papier oder Leinwandſtreifen angeheftkt. 
Hals und Kopf werden ebenfalls noch in die er⸗ | 


forderlihe Stelung gebracht. Zuletzt putzt nan 


noch einmal die Federn, und laͤßt ſo alles 


trocknen.“ / 


nen Handgriffe nicht an, weil ihrer gar zu viel 


find, und dieſes eine lange und wenig interhal⸗ 
tende Abhandlung werden wuͤrde. Dieſt Unvoll⸗ 


kommenheiten find uͤbrigens ziemlich allgemein von 


den Naturforſchern gefühlt worden. 


Hier iſt noch dies, was B. Dardin in ſei⸗ 
nem böllſes sigen Curſus der e (B. 1. 


Sei⸗ 


| 


Wir führen die Fehler aller dieſer verichieder | 
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S. 144.) daruber agt: „ Mauduit hat in der 
Encyclopaͤdie ein Kapitel über dieſe, allen Natur⸗ 
kundigen wichtige Kunſt geſchrieben, doch ſind 
die Methoden bey den verſchiedenen Handgriffen 
alle mehr oder weniger fehlerhaft.“ 


5 8 
§. 15. 
Des Bürger Dufresne, Mitglieds der 
naturforſchenden Geſellſchaft, Methode 
die Voͤgel aus zuſtopfen, welcher J. M. 
Dau din, Mitglied der soeietés d'histoire 
naturelle et philo matique zu 
Paris, gefolgt iſt. 


— —— 


Die Methode des B. Duͤfresne ſteht in Dau⸗ 
din's Curſus der Ornithologie, und giebt uns 
einen Beweis, welche Fortſchritte die Kunſt, Voͤ— 
gel einzubalſamiren gemacht hat. Wirklich kommt 
dieſelbe der Vollkommenheit ſchon ganz nahe. 
Wir wollen ſie beſchreiben und gelegentlich unſer 
Urtheil daruͤber beyfuͤgen. 


Die Vorſichtsregeln, welche B. Duͤfresne in 
Ruͤckſicht der auf der Jagd geſchoſſenen Vögel 
anzunehmen empfiehlt, ſind faſt dieſelben, welche 
Kukhan und Mauduit vorſchreiben. Davon alſo 
kein Wort mehr. 
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B. Düfresne führe an man koͤnne auch 
die, auf Leimruthen gefangenen Voͤgel nehmen, 
wenn man nur jene Materie durch leine Lappen 


oder Baumwolle abwifcht, welche man in Alkohol 


oder Weingeiſt von 30 — 32 Grad Waͤrme (nach 

Reaumur) taucht. Dieſes Mittel iſt probat; 
wir haben mehrere glückliche Verſuche auf dieſe 
Weiſe gemacht. 1 


Ferner bemerkt dieſer Naturforſcher, man 
muͤſſe die Voͤgel im Sommer gleich den andern 
Tag, nachdem ſie ſind getoͤdtet worden, ausbal— 
gen, den Winter koͤnnte man aber ſchon mehrere 
Tage daruͤber verſtreichen laſſen. Er faͤhrt fort: 
„Um einen Vogel auszubalgen, muß man mit 
einer Nadel erſt einen langen Faden durch die 
Naſeloͤcher ſtecken, die beyden Enden mitten unz 
ter dem Unterkiefer zuſammen binden, und am 
Ende noch eine andere Schleife anbringen. In 
der Folge wird gezeigt, wozu dieſer Faden dient. 
Hierauf legt man den Vogel auf den Ruͤcken, 
macht mit einem Meſſer der Laͤnge nach eine Oeff— 
nung vom Bruſtbein an bis zum After.“ 


Dieſer Schnitt iſt nach unſrer Meinung zu 
kief, und erſtreckt ſich nicht genug nach dem Hals 


ſe hin, wodurch es unmoͤglich wird, dem Vogel 


die ſchoͤne Stellung, und dem Koͤrper die gehoͤ— 
rige 
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rige Form zu geben, wie wir zeigen a. 
wenn wir auf diefes Kapitel kommen. 1) 


„Man haͤlt dann mit dem Zaͤngelchen den 
Rand der Haut in die Höhe, bald auf der einen, 
bald auf der andern Seite des Einſchnittes, in- 
dem man von oben anfaͤngt, und ſorgfaͤltig die 
Bruſt- und Bauchfedern mit dem Zeige- und Mit 
telfinger der linken Hand wegdruͤckt. Jetzt wird 
die Haut laͤngs dem Einſchnitte vom Fleiſche be— 
freyt, wenn man mit Vorſicht den breiten Griff 
des Meſſers langſam und nach jeder Richtung 
hineinſteckt, wodurch man die Haut an die Sei— 
ten und uͤber die Schenkel losbeingt. Damit 
aber das Blut nicht die Federn verunreinige, ſo 
legt man auf den offenen Theil Mehl oder eine 
leichte kage Baumwolle.“ 8 

Nicht Mehl, ſondern Baumwolle gebraucht 
man bey dieſem Geſchaͤfte mit Vortheil, denn 
wenn 


1) Dieſe Behauptung des Verfaſſers, welche er weiter 
unten mit den noͤthigen Gründen zu unterſtüͤtzen 

© fucht, möchte im Ganzen zu weit gehen. Wir haben 
Voͤgel, deutſcher Ausſtopfer geſehen, bey denen der 
Einſchnitt auch vom After bis in die Gegend des 
Bruſibeins c= nge, und die dennoch, was Haltung und 
Fulle des Korpers betrifft, ſchwerlich der Natur 
getreuer dargeſtellt werden koͤnnen. SR) 

| A. d. Ueb. 
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wenn gleich die Wärme des Bluts und andrer h 
Feuchtigkeiten im Thierkoͤrper nicht fo betraͤcht 
lich iſt, um das Mehl zu einem Kleiſter oder 
Leim zu machen, fo kann ſichs doch zuſammen bal— 
len, und einen Teig formiren, der ſich me 
feſt an die Federn haͤngt. 


„Wenn man bis zur Verbindung der Schen— 
kel mit den Huͤften gekommen iſt, ſo entkleidet 
man Schenkel und Schienbein von ihren Haͤuten, 
indem man am Fuß dieſe Knochen nach auſſen zu 
ſtoͤßt, und mit der andern Hand die Haut nach 
ſich hinzieht. Am Gelenke des Fußes und Schienz . 
beins, bringe man ſorgfaͤltig alles Fleiſch von 
dieſen Knochen herab, und trenne Schenkel vom 
Schienbein los, indem man ihre Baͤnder durch- 
ſchneidet; auf der andern Seite geſchieht ein Glei— 
ches. Nach dieſem Geſchaͤfte zieht man die Haut 
bis zum Steiße ab, fo daß letzterer auch abge 
ſchnitten wird. Mit einer Nadel, in der ein 
mehr oder weniger ſtarker Faden iſt, faͤhrt man 
durch den hintern Theil, der ſchon von der Haut 
getrennt iſt, haͤngt den Faden an einen Nagel 
oder Haken, nach der Groͤſe oder dem Gewichte 
des Vogels. Hierauf wird die Haut ſehr ſörg— 
faͤltig abgeſtreift, ſo daß man ſie nach vorne hin 
zieht; man vergeſſe dabey nicht, alle Augenblicke 
unter die Haut zu pudern, oder ein wenig feine 
Baumwolle dahin zu legen, die Federn aber mit 
den Fingern zuruͤck zu halten, ſo daß ſie weder 

an 
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an das Juwendige der Haut, noch an den Koͤr⸗ 
per des Vogels ſtreifen, und ſo durch Fett, Blut 
und andre feuchte Theile unrein werden.“ 


Der Verfaſſer hat nicht Unrecht, wenn er 
ſehr ſorgfaͤltig über letztern Punkt wacht. Denn 
wenn der Vogel am hintern Theil ſeines Koͤr— 
pers durch einen Bindfaden aufgehaͤugt iſt, ſo 
werden die mancherley Fluͤßigkeiten, welche in 
der Bauchhoͤle des Thieres enthalten ſind, her— 
abgetrieben. Dieſe Methode hat uͤbrigens mehr 
| Schwürigfeiten, als die, welche wir unten ange⸗ 
ben werden. 


„Wenn man den obern Theil der Flügel 
abgeſtreift hat, ſo ſchneide man an jeder Seite 
die Schulterblaͤtter ab, da wo ſie an die Schul— 
ter grenzen; mit dem Daumen und dem Zeige— 
finger der linken Hand, faßt man den Hals, da, 
wo er am Rumpf haͤngt, desgleichen die Luft- 
roͤhre und den Schlund, und zieht ſie mit dem 
Kopfe zu ſich hin, indem man die Haut immer 
weiter abſtreift, bis es moͤglich wird, die Au— 
gen inwendig herauszuhohlen. Hiernaͤchſt treunt 
man die Halswirbel vom Kopfe, ſo wie die 
Luftroͤhre und den Schlund; erweitert das Hinz 
terhauptsloch, um das ganze Gehirn herauszu⸗ 
hohlen, das mit einem eiſernen Inſtrumentchen 
in Geſtalt eines langen Ohrloͤffels geſchieht. 
Durch dieſe Oeffnung a noch der Draht, wenn 

man 
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man den Vogel ausſtopfen will. Die Augen⸗ 
hoͤhlen werden gleichfalls mit Baumwolle oder 
feinem Werg gefuͤllt, wozu man ſich eines Zaͤn⸗ 
gelchens bedient.“ 


— 


„Auch die Methode des Bürger Levaillant, 
um mit dem Kopfe fertig zu werden, wenn der 
Vogel abgeſtreift iſt, iſt ebenfalls einfach und 
vortheilhaft. Er öffnet namlich den Hirnkaſten, 
fo, daß er in zwey Theile geſpalten wird, etwa 
wie eine Tabaksdoſe, wobey das Gelenke nach 
der Stirne zu kommt. Hierauf hohlt er das 
Hirn heraus.“ | 


Wir verfahren fo ſchon ſeit langer Zeit, und 
wir muͤſſen noch geſtehen, lange vor dem Bürz 
ger Levaillant. Dieſe Methode aber, den Hirn- 
kaſten in zwey Stuͤcke zu ſpalten, um ihn aufs 
zuleeren, iſt nicht ganz fo vortheilhaft, als Bars 
ger Daudin denkt; denn mehreremale widerfuhr 
es uns, daß der obere Theil des Schaͤdels mit⸗ 
gieng, wenn wir die Haut uͤber den Kopf zogen; 
vorzuͤglich aber geſchahe es dann, wenn wir alle 
Bedeckungen des Schenkelknochens wegnahmen, 
Von einer andern Seite nahmen wir wahr, daß 
der Draht, der den Kopf in ſeiner natuͤrlichen 
Lage halten ſollte, nicht ſehr feſte war, weil er 
nur an dieſer ſchwankenden Hülle gehalten wur⸗ 
de. Dieſer Umſtand bewog uns auf dieſe Art, 
den Schaͤdel zu leeren, verzicht zu 8 und die 
erſtre en 
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„Wenn der Kopf des abzubalgenden Vo⸗ 
gels zu dick iſt, als daß er in die Haut des Hal⸗ 
ſes ohne dieſe auszudehnen oder zu zerreiſſen ge⸗ 
hen koͤnne, wie dieſes bez den Enten, dem Fla⸗ 
mant u. ſ. w. der Fall iſt, ſo ſchneide man den 
Hals nur immer, fo nahe beym Kopfe, wie mög 
lich ab, mache nachher einen Einſchnitt in die 
Haut, der Lange nach von hinten nach dem Kopfe 
zu, und durch dieſe Oeffnung hohlt man das, 
Hirn und die noch uͤbrigen Hal swirbel heraus, 
ſchneidet dieſe ab, und zieht jenes durch das 
Hinterhauptsloch auf obbemeldete Art hervor, 
und naͤht dann die Haut ſorgfaͤltig wieder zu.“ 


Dieſe Art den Kopf bey denjenigen Voͤgeln 
zu enthaͤuten, bey denen er ſehr dick, der Hals 
dagegen ſehr duͤnne iſt, verdient vor jener den 
Vorzug, deren Mauduit in der Enchclopaͤdie er⸗ 
waͤhut. Denn ſo ſehr man die Anſtrengung, 
die Haut uͤber den Kopf dieſer Voͤgel zu ziehen, 
auch mildert, ſo iſt es doch unvermeidlich, daß 
die Federn an dieſem Theile und am Halſe nicht 
betraͤchtlich verſchoben, und die Haut ausgedehnt 
werde, welches beym Vogel eine gewiſſe ſehr 
ſchwer zu ande Verunſtaltung zu wege 
bringt. 


„Man ſtreift nun die Fluͤgel, ſo gut, wie 
moͤglich, uͤber Oberarm und Vorderarm; man 
ie mit dem Meſſer alles Fleiſch und alle Mus⸗ 

keln 


80 n f 


keln der Schulter, Speiche und des Ellbogenkno⸗ 
chens ab, ohne die Ligamente dieſer Theile zu 
verletzen. Man legt ein wenig fein gehackte 
Baumwolle auf dieſe Stellen, und traͤgt etwas 
von jenem Praͤſervative mit einem Pinſel, nach 
Verhaͤltniß der Größe des Vogels, auf.“ Un⸗ 
ter dieſem Praͤſervative wird die Arſenikſeife von 
Becoeur verſtanden, wovon oben das Recept ge 6 
geben worden. (F. 3.) 


„Eben ſo verfahre man mit Schenkel und 
Beinen, wobey wieder jenes Praͤſervativ nebſt 
Baumwolle, welche um das Schienbein gewickelt 
wird, wie es die natuͤrliche Dicke dieſes Theils 
beym Vogel mit ſich bringt, gebraucht wird. 
Wenn man nun uͤberall Fleiſch und Fett ſorg⸗ 
faͤltig weggeſchafft hat, ſo muß die Haut des 

Vogels in dieſem Zuſtande ganz wie ein Hand⸗ 

ſchuh umgekehrt werden, daß alle Federn nach 

innen hin kommen. Um die Haut aber wieder 
in ihre ſchickliche Lage zuruͤckzubringen, ſo zieht 
man vorſichtig den Kopf, der in der Haut des 

»Halſes ſteckt, zuruͤck, indem man mit der einen 
Hand den zuvor am Schnabel geknuͤpften Faden | 
anzieht, und den Kopf mit der andern fort ſchiebt. 
So kommt die Haut ſehr leicht wieder in ihren 
natuͤrlichen Zuſtand, und man ordnet nun genau alle 

Federn wieder nach der natürlichen Lage. Bey 

den Kopffedern erfodert dies zumahl viele Auf⸗ 
merkſamkeit. Man giebt ferner den Augenliedern 
195 ihre 
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ihre runde Form, und zieht die daran befindlis 
chen Haare und Federn heraus: je nachdem es 
nun noch noͤthig iſt, thue man feine Baumwolle 
hinzu, ſuche ſich glaſirte Augen, jenen des Vo- 
gels gleich, ſowohl was Groͤße als Farbe betrifft, 
welche man mit einem Leim aus arabiſchem Gum— 
mi in Waſſer aufgeloͤßt an ihrer Stelle feſt macht; 
dazu nehme man noch Puder, ſehr wenig Zucker, 
viel feine Baumwolle, und etwas von jenem Praͤ— 
ſervativ. Dieſen Leim bringe man auf die Baum— 
wolle in jeder Augenhoͤhle, und lege die Augen— 
lieder, ſo gut wie nur moͤglich, um jedes Auge 
herum.“ b 


Dieſe Art, die kuͤnſtlichen Augen einzuſetzen, 
wenn die Haut des Vogels uͤber den Kopf ge— 
ſtreift iſt, ſcheint uns ſehr mangelhaft zu ſeyn. 
Es iſt vorerſt ſchwer, ſie recht in die Mitte bey⸗ 
der Augenhoͤhlen zu ſetzen; geſetzt, fie waͤren auch 
da, ſo wuͤrden ſie doch noch immer in Gefahr 
ſeyn, verſchoben zu werden; denn da fie auf eis 
ner weichen und flüßigen Maſſe zu liegen fome 
men, fo würden fie doch unfehlbar den Biegun— 
gen, welche die Haut beym Trocknen erhaͤlt, 
nachgeben muͤßen. Ein andres wichtigeres Hinz 
derniß ſtellt ſich uns hier dar, da man naͤmlich 
genoͤthigt iſt, die Augenlieder weiter aufzuſpal⸗ 
ten, um die Augen in ihre Hoͤhlen zu ſtecken; 
denn ſie ſind und muͤßen ſchon zu dick ſeyn, als 

daß fie natürlich in dieſe Oeffnungen gehen koͤnn⸗ 
/ ten, 
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ten, deswegen wied es ſchwer, dieſem Einfihnitz 
te vorzubeugen. Wir ſetzen daher lieber die Au- 
gen, ehe die Haut wieder uͤber den Kopf geſtreift 
iſt, in ihre Hoͤhlen, wie wir ſeit ſehr langer Zeit 
her es thun, und bringen ſie in kleine Wachsku⸗ 
geln, gleichfalls nach der Methode des B. Les 


vaillant. 


Hier folgt nun die Art, eine Haut aus⸗ N 
zuſtopfen. f 


„Man nehme zuerſt einen gegluͤhten und 
zur Stüße des Vogels hinreichend ſtarken Draht; 
und nachdem man ihn doppelt fo lang, als die- 
fer ft, abgeſchnitten, fo macht man mit dem Drit⸗ 
tel deſſelben ein großes Ooal, der Größe des 
Vogels angemeſſen. Bey einer Amſel muͤßte es 
etwa groß genug ſeyn, um zwey Finger hinein- 
fircken zu können. Dieſes Oval muß aber fo ge- 
dreht ſeyn, daß das lange Ende des Drahts an 
einem von deſſen Enden ſtehe, und daß noch ein 
kleines ziemlich langes Ende uͤbrig ſey, um eine 
Zunge zu bilden. Dieſes Ende wird zweymal 
um das lange Ende gedreht, dann ins Oval ges 
ſteckt, an der andern Seite umgebogen, und zum 
zweytenmale um jenes lange Ende gebogen, doch 
ſo, daß es an der Grundflaͤche einen kleinen Ring \ 
bildet, der weit genug iſt, um zwey Drähte für _ 
die Fuͤße durchzuſtecken. Das lange Ende muß 
gerade und ſpitzig ſeyn, daß es unter der Haut 
des 
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des Halſes ins Hinterhauptsloch gehen, und den 
Schaͤdel durchbohren koͤnne: das Oval ſtoͤßt mit⸗ 
ten im Koͤrper gegen die kenden. Die Draͤhte 
der Beine muͤſſen faſt eben fo lang, als dieſe, 
gerade ſeyn und am Ende ſpitz zugehen. Sorg— 
faͤltig muͤſſen fie an der Fußſohle durchgeſtoſſen 
werden, unter der Haut des Schienbeins und 
Schenkels durchgehn, und wenn beyde gehoͤrig 
weit im Koͤrper vorgedrungen ſind, ſo ſteckt man 
zuerſt jedes Ende zuruͤck in den kleinen Ring, der 
uͤber dem Oval iſt, dann legt man beyde, den 
einen zur Rechten, den andern zur Linken, und 
bindet ſie mit einem Faden am Oval feſt. Ein 
andrer Eiſendraht, genannt der Schwaaztraͤger, 
muß zuerſt an ſeinen beyden Enden zugeſpitzt 
werden; man biegt ihn nun in der Mitte zu eiz 
nem Oval von derſelben Figur und Groͤße, wie 
das beym erſten Draht iſt. Die beyden Enden 
biegt man aber ſo, daß ſie ſich in der Laͤnge glei⸗ 
chen und eine Gabel bilden, welche in den Steiß 
geht, um den Schwanz zu ſtuͤtzen. Beyde Ova⸗ 
le aber werden auf einander gelegt, und mit eis 
nem Faden an einander gebunden. 0 


A Dieſe Art, die Oraͤhte anzubringen, welche 
das Knochengerüſte vorſtellen und dem Vogel zur 
Stuͤtze dienen ſollen, kommt uns allzu verwickelt 
vor; dagegen diejenige, welche wir angeben werz 
den, viel einfacher und leichter auszuführen ſeyn 
wird, und vollkommen den Abſichten entſprechen 
8 2 mag, 
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mag, welche man bey dieſer Art Arbeit zu er⸗ 
reichen ſtrebt. \ 


„ um einen Vogel, der auf die vorbefchries 
bene Art iſt abgeſtreift worden, auszuſtopfen, 
legt man auf den Schwanz eine Platte von Bley, 
und uͤberzieht dann das Innere mit dem Praͤſer⸗ 
vativ. In den Kopf und Hals ſteckt man Baum⸗ 
wolle oder feines Werg, doch ohne es mit dem 
Stopfer feſt zu drucken. Der Hals darf naͤm⸗ 
lich gerade nur ſo viel davon erhalten, als noͤ⸗ 
thig iſt, um ſeine runde und natuͤrliche Geſtalt 
wieder herzuſtellen. Den Rumpf fuͤllt man nur 
mit der Haͤlfte ſo viel an als er faſſen könnte, 
fo, daß man die Federn rechts und links zur 
Seite ſchiebt. Man muß auch acht haben, die 
nackte Haut nicht zu ſehr gegen den Kropf hin 
zwiſchen die Schluͤſſelbeine zu ſtopfen. Nach 
dieſem' letztern Geſchaͤfte ſtoͤßt man den Kopf— | 
draht in den Hals, mitten durch das Werg, ö 
indem man ihn leicht nach jeder Richtung mit 
den Fingern dreht, bis er durch den Schaͤdel 
des Vogels geht, wobey ſich nun das Oval im 
e befindet.“ | 


” Wir müſſen hier wieder bemerken, daß die⸗ 
ſe Methode unthunlich iſt; denn wenn man ei⸗ 
nen Draht nach allen Richtungen in einer klei 
nen Parthie Baumwolle oder Werg herumdreht, 


ſo iſt es unvermeidlich, daß die Faſern dieſer 
Ma⸗ 
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Materien ſich nicht an den Draht befeſtigen und 
anhaͤngen, daher er nicht durch den Schaͤdel⸗ 
knochen dringen kann. 


„ Das klar dieſer Operation beſteht 
darin, daß man die Fuß ſohle mit einer langen 
ſtaͤhlernen Nadel durchbohrt, in die dadurch ent⸗ 
ſtandene Löcher aber die Draͤhte der Fuͤße ſteckt, 
und ſie mit dem Ovale des Koͤrpers auf die oben 
beſchriebene Art verbindet. Die Gabel des 
Schwanztraͤgers wird durch den Steiß geſteckt, 
fo, daß jede Spitze unter dem Schwanz hervorz 
gehe, und ſich unter den Bedeckungen des Af— 
ters verliere: die beiden Ovale aber werden auf 
jeder Seite mit einem Faden zuſammen gebunden, und 
der Vogel mit Werg über und unter dem Drahtgeruͤſte 
vollends ausgeſtopft, ſo daß dieſes gerade in die 
Mitte kommt. Hierauf geht man ans Zunaͤhen 
des Vogels, vermittelſt Schnuͤren, wobey man 
oben an der Bruſt anfange, und bey jedem Stich 
die Federn vorſichtig auseinander biege, daß ſie 
nicht im Faden ſich verwirren. Dann ſtellt man 
ihn auf die Fuͤße, biegt die Beine ein wenig 
beym Kniegelenke, hebt ihm den Kopf und giebt 
ihm eine ſeiner Art eigenthuͤmliche Stellung. Hat 
man die Federn, um fie dicht zu machen, geords 
net, ſo umwickelt man ihn mit kleinen Streifen 
Leinewand, die man mit Nadeln befeſtigt u. ſ. w.“ 
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Wir kommen zu | | N 


§. 16. 1 5 N | 
Unſrer Methode, das Ausbal gen den 
Voͤgel betreff end. 


. 


Dieſe ließe ſich auf drey Arten zuruͤckbringen; 1 
unter der erſtern ſind die friſchen Voͤgel begriffen, | 
das heißt ſolche, welche erſt ganz a umge⸗ 
kommen ſind: 

Unter der zweyten werden die getrockneten 
Voͤgelhaͤute verſtanden, welche aus der See 
zu uns geſchickt werden. | 


Bey der drikten kommen nur ueberreſte ver 
ſchiedner Vogel derſelben Art in Betracht, wor 
aus ein Ganzes hervorgebracht werden fol, 


Wir wollen jetzt, der Ordnung Bac von 4 
dieſen drey befonberg handeln. 


“il 


NP 
Das Ausbalgen friſcher Vögel 


0 
Wenn m man einen friſchen, ae mit andern Wor⸗ | 
1 9 95 noch u lange getoͤdteten, oder gez 

ſtor 
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| ſtorbenen Vogel beſitzt, fo legt man ihn vor ſich 
hin auf einen Tiſch, und zwar auf den Ruͤcken, 
ſo daß der Kopf nach vorne, der Schwanz aber 
nach dem Arbeiter zu gekehrt iſt. Wenn man 
nun mit den Fingern rechts und links die Federn, 
welche den Bauch und übrigen Theil des Koͤr- 
pers bedecken, von einander getrennt hat, ſo 
hebt man diejenigen, welche nach dem Bruſtbein 
zu gehen, in die Höhe und macht mit Huͤlfe eiz 
nes Meſſers einen Laͤngseinſchnitt, von der Spiz⸗ 

ie des Bruſtbeins an bis zur Mitte des Bauchs. 


Faſt alle Schriftſteller, welche von der Taxi— 
dermie der Voͤgel ſchreiben, haben die Regel ge— 
geben, man ſolle dieſe Oeffnung bis zum After 
hinmachen; dieſe Methode aber iſt fehlerhaft und 
traͤgt viel zur Unfoͤrmlichkeit der meiſten ausge- 
ſtopften Voͤgel bey. Da die ganze Bauchhaut 
offen bleibt, ſo bildet ſie nicht mehr jene Art von 
kleinem Sack, der dazu beſtimmt iſt, diejenigen 
Dinge zu faſſen und aufzunehmen, welche zum 
Ausfuͤllen des Koͤrpers gebraucht werden; der 
Bauch bleibt platt, an ſtatt die, ihm natürliche, 
ſphaͤriſche Geſtalt zu behalten. 55 


Wenn auf jene von 1 u Weiſe 
der Einſchnitt gemacht worden, ſo hebt man die 
Ränder der Haut mit einem Zaͤngelchen in die 
Hoͤhe, und durchbricht mit dem Griffe des Meſ— 
ſerchens ihren Miene hans mit dem Fleiſch, 
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indem man bald auf der einen, bald auf der an⸗ 
dern Seite arbeitet. Dann ſteckt man EN | 
le unter die losgetrennte Haut, um die Federn 
zu verhindern, daß fie nicht in die Oeffnung ges | 
rathen und dadurch ſchmutzig werden. Jetzt wird 
auch die Haut auf den Schultern und am Halſe 
ſo viel moͤglich losgearbeitet, und wenn durch 
dieſe Operation der groͤßte Theil des Vogelkoͤr⸗ 
pers blos iſt, ſo wird vermittelſt einer Nadel 
ein ziemlich dicker Faden durch die Naſenloͤcher 
geſteckt, unter dem Unterkiefer geknuͤpft, indem 
man die beyden Enden des Fadens, der doppelt 
fo lang als der Hals iſt, herabhaͤngen läßt. Hierz 
auf ergreift man den Vogel und haͤlt ihn ſchwe-⸗ 
bend, den Ruͤcken nach ſich gekehrt, faßt mit den 
Fingern die Federn an beyden Rändern des Ein⸗ 
ſchnittes, ſo wie die, welche die Bruſt bedecken, 
zuſammen, ſtoͤßt den Kopf des Vogels mit dem 
Daumen zuruͤck nach innen zu, wodurch der Hals 
einen Bogen beſchreibt. Dieſen ſchneidet man 
dicht am Rumpfe mit Schlund und Luftroͤhre ab, 
noͤthigt ſodann den Kopf wieder durch den Hals 
zuruck zu gehen, indem man die Haut umkehret 
und nach und nach von Fleiſch und Membranen 
befreyt; worauf der Kopf wieder mit dem Dau⸗ 
men hineinwaͤrts geſtoſſen, und das Ende des 
Halſes ohne große Anſtrengung nach ſich hin ges 
zogen wird. Wenn man bis zu den Ohren gekommen 
iſt, fo hohlt man mit einem kleinen Pfriemen 
die haͤutigen Saͤcke heraus, welche das Innere 
die⸗ 
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dieſer Organe bekleiden, und zieht die Haut bis 
an die Augen herunter. Dieſe nimmt man aus 
ihren Hoͤhlen, trennt fie von der Haut und ſchnei— 
det die um ſie herum befindlichen Haͤutchen ab. 
Jetzt wird das Uebrige des Kopfs bis zum Schna— 
bel abgeſtreift, und wenn man beym Hinter— 
hauptsloch den Hals abgeſchnitten hat, ſo er— 
weitert man mit Huͤlfe eines ſcharfen Inſtruments 
dieſe Oeffnung etwas, leeret den Schaͤdel mit 
einem vorne platten Drahthaken aus, der die 
Geſtalt eines Ohrloͤffelchens hat, und ſaͤubert 
ihn noch vollends mit Baumwolle, welche man 
in dieſes knoͤcherne Behaͤlter hineinſteckt, dann 
wieder heraus nimmt, und dies ſo einigemale 
wiederhohlt. 


Iſt dieſes geſchehen, ſo umwickelt man mit 
Baumwolle oder Werg den Kopf und Hals und 
beſchaͤftiget ſich jetzt damit, den Koͤrper auszu— 
balgen. Zu dem Ende nun wird die Haut, wels 
che die großen Muskeln der Fluͤgel uͤberdeckt, mit 
einem Meſſer weggeſchnitten. Hierauf trennt 

man dieſe fo vom Rumpfe, daß man die Gelens 
ke der Schultern durchſchneidet, und find die 
beyden Flügel weggebracht, fo greift man den 
obern Theil des Rumpfes mit dem Zeigefinger 
and Daumen an, wenn das Thier klein iſt; iſt 
es aber groß, ſo ſtuͤtze man ſeinen Steiß auf 
den Tiſch, nachdem man den Schwanz aufge- 
ſtuͤlpt, und die Fuͤße nach vorne gezogen hat, 
9 55 und 
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und trenne hierauf die Haut vom Ruͤcken mit 
dem Nagel des Daumens los, indem man damit | 
ein wenig auf dem Fleiſche hinreibt. Wenn aber 
die Haut zu feſt anliegt, ſo nehme man bald | 
die Klinge, bald den Griff des Meſſerchens, der 
zu dem Ende platt und an feinem Ende wie ein 
Meſſer geendet iſt. Wenn man die Schenkel blos 
geſtellt hat, fo ſchneide man fie im erſten Gelen— 
ke mit einer Scheere ab. Man faͤhret nun mit 
dem Abziehen bis zum Steißbein fort, indem 
man die Haut uͤber den Bauch ſtreift. Am After 
ſchneidet man die Haͤutchen ab, trennt den Rumpf 
von der Haut, indem man ihn nahe beym 
Schwanzbein abſchneidet; und wenn alles Fleiſch, 
das dieſen Knochen bedeckt, weggebracht iſt, ſo 
ſtreift man die Schenkel ab, indem man die Haut 
umkehret und bis zum Kniegelenke herab zieht, 
ſo weit ſichs nur thun laͤßt. Hat man aber al— 
les Fleiſch und alle Muskeln ganz weggebracht, 
ſo gehe man zu den Fluͤgeln, um ſie abzuziehen, 
indem man die Schulterknochen nach innen und 
die Haut bis an die Einlenkung der großen Fe- 
dern am Speiche- und Ellbogenroͤhre hinzieht. 
Es gehört, zumahl bey großen Voͤgeln, ſchon et- 
was Kraft dazu, um die Federn von den Kno- 
chen loszubringen; bey kleinen naͤmlich geht es 
mit dem Nagel des Daumens, bey größern aber 
gebraucht man ein etwas ſtumpfes, aber ſtarkes 
Meſſer. Man bringt aber, ſo viel Muͤhe man 
ſich auch giebt, die Fluͤgel nie ganz von der Haut 
os 


4 


Ak 9 


los, und weiter als zum uhren Fluͤgelknochen 
ka an man fie nicht abziehen, ohne fie zu zerreiſ— 
fen. Doch iſt auch dieſer Knochen ſehr wenig 
mit Fleiſch verſehen. Hierauf bringt man auch 


die Muskeln und Flechſen der andern Fluͤgelkno—⸗ 


chen-weg, doch ſo, daß man die Gelenkbaͤnder 
daran laͤßt. So waͤre alſo der Vogel ganz ab— 

gezogen, ſeine Haut ganz wie ein Handſchuh um⸗ 
gekehrt, wobey alle Federn nach innen zu ſtehen. 
Mau naͤht jetzt mit einem recht feinen „Faden al⸗ 
le natuͤrliche Oeffnungen des Thiers zu, . B. 
den After, die Augen, Ohren und alle übrigen 


Loͤcher, welche etwa durch den Schuß u. ſ. w. 
entſtanden find, fährt bann einmal über die aus— 


geſpannte Haut und Knochen mit einem Pinſel, 
der in einer Aufloͤſung von Gerberlohe mit et— 
was Alaun verſetzt, getaucht worden, und ſteckt 
die Haut in ein verſchloſſenes Gefaͤß, damit ſie 
nicht zu bald trockne. Nach Verlauf von zehn 
bis zwoͤlf Stunden wird dieſe Operation noch 
ein oder zweymal wiederhohlt, welches für einen 
Vogel von der Größe einer Droſſel und daruns 
ter hinreicht. Bey groͤßeren Voͤgeln wird die 
gerbende Beize zwey Tage lang gebraucht, wenn 
fie. mittlerer; vier, fünf und mehrere Tage aber, 
wenn ſie erſter Groͤße ſind. Man begreift wohl 
die Nothwendigkeit, auch jenen Laͤngseinſchnitt 
zuzunaͤhen, damit der Liquor nicht hineindringe 
und die Federn beſchmutze. Bey ſolchen Vögeln 
een deren Fluͤgel fo ang find, daß fie ohne 
Friction 
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Friction nicht in die umgekehrte Haut eingeſchloſß 
ſen werden koͤnnen, muß man ſich begnuͤgen, ſo 
viel davon hineinzubringen als angeht, und die 
Ränder der Haut über dem hervorſtehenden Thei— 
le zuzunaͤhen oder zu ſchnuͤren. Jetzt taucht man 
ſie in den Gerbeliquor, ſo daß die Raͤnder am 
Schnitt zwey bis drey Linien uͤber die Fluͤßigkeit 
hervorſtehen, auf dieſe Raͤuder aber fährt man 
mehreremale mit einem in dieſe Materie getauch— 
ten Pinſel berum, wodurch auch pe Theil der 
Haut gaͤnzlich gegerbt wird. 


0 


Er 18. 
3ufäße 


eg. 


Auf die oben beſchriebene Weiſe koͤnnen alle 

Voͤgel, ſie moͤgen ſo groß ſeyn als fie wollen, 
abgezogen werden, diejenigen etwa nicht mitge- 
rechnet, welche auf dem Kopfe hornartige oder 
konchichte Hervorragungen haben, wie z. B. die 
Kaſuare, ferner die, deren Kopf im Verhältniß 
zum Halſe ſehr dick iſt, unter welche Abtheilun-⸗ 
gen einige Entenarten, die Spechte, Flamingo's 
gehören. Eher würde man die Haut zerreiſſen, 
als den Kopf durch ihre Halshaut zuruͤckſchieben. 
Man muß ſich daher bey dieſen ſchon etwas vor— 
ſehen. Oben auf dem Schaͤdel macht man einen 
Einſchnitt, und zwar einige Zolle weit nach dem 


Halſe, worauf alle Haut um dieſen Theil losge⸗ 
arbei⸗ 
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arbeitet und das Zellgewebe, das mit dem fleiſchi⸗ 
gen Koͤrper zuſammenhaͤngt, durchſchnitten wird. 
| Iſt nun der Hals aus der Haut losgearbeitet, fo 
ſchcneide man ihn nahe beym Kopfe ab, und fah— 
re fort, ihn gaͤnzlich auf die oben beſchriebene 
Art abzubalgen. Wenn man den Schaͤdel ganz 
leer und rein gemacht und alles Fleiſchige abge— 
ſchabt hat, fo zieht man den Hals aus feiner 


Kopfeinſchnitt wird jetzt noch eine Naht gemacht, 
und das übrige wie bey andern Voͤgeln abgebalgt. 


Da die Schoͤnheit der ausgeſtopften Thiere 

von der vorzüglichen Reinlichkeit ihres Abbalgens 
abhaͤngt, fo vergeße man nicht, ehe man noch die 
Haut des Kopfs umdrehet, ein wenig Baumwolle 
in den Schlund des Thiers zu ſtecken, damit die 
darin befindliche zaͤhe und oft blutige Feuchtigkeit 
nicht durch den Schnabel und die Naſenloͤcher 
ausfließe, und ſich über die Federn des Halſes 
und der Bruſt verbreite. Das Innere der Haut 
beſtreue man gleichfalls mit Kleyen, zumahl wenn 
ſie fettig iſt; auch reibe man ſich damit die Haͤn⸗ 
de. Eine andre Vorſicht wäre dabey zu beobachz 
ten, wenn die Raͤnder des Laͤngseinſchnittes an 
der Haut, nach dem Bruſtbeine und Bauche hin, 
ſich über einander rollten, und in Geſtalt eines 


Stricks auf einander leimten. Dieſe Raͤnder muß 


man daher von Zeit zu Zeit ausſpannen und auf— 
wickeln, damit ſie zu der Naht, welche man an 
| | der 


Haut, indem man letztere umkehret. An jenen 
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der Haut vornimmt, tauglich ſind; ſonſt wuͤrde 


man ſich genoͤthiget ſehen, die Nadel durch einen 


Theil der Haut, der mit Federn bedeckt iſt, zu 
ſtecken, wodurch dieſe nothwendig ſich ſtraͤubten, 
und dem Ganzen Verunſtaltung zu wege bringen 


muͤßten. Ein andrer Grund zur Erhaltung dieſer N 
Raͤnder iſt der, daß die Haut hier ſtaͤrker if, 
und die Naht beſſer als an irgend einem andern 


Orte des g aushaͤlt. 


919. 
Von der Art, die V 8 sgel auszufopfen. 
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Wenn die Haͤute mit jenem Gerbeliquor, entwe⸗ uf 


der durch Hineintauchen in denſelben oder durch 


Ueberfahren mit dem Pinſel, recht angefeuchtet 


find, fo giebt man ihnen nun einen Anſtrich von 
jener ſeifenartigen mit etwas Waſſer verdunnten 
Salbe. (F. 5.) Hierauf verfertige man zwey 


Kugeln aus Wachs, im Verhaͤltniß der Groͤße der 


Augenhoͤhlen, ſo daß ſie ſich darin herumdrehen 
koͤnnen. Dieſe Kuͤgelchen hohlt man mit der Spiz⸗ 
ze eines Federmeſſers aus, und befeſtigt darin 


die glaſirten Augen, wodurch denn der Augapfel 


ziemlich natuͤrlich dargeſtellt wird. Hat man nun 
den ganzen Kopf vorher recht geſalbt, ſo bringt 
man die kuͤnſtlichen Augen in ihre Hoͤhlen, und 
bedeckt den Kopf mit ſeiner Haut, indem man 
ihn wieder durch den Hals ſchiebt, was man mit 

g ein 
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ein wenig Geſchick leicht bewerkſtelligt. Mit den 
Fingern der einen Hand haͤlt man nun die Federn 


der Bruſt zuſammen, giebt dem Schaͤdel mit dem 


Daumen einen Druck nach innen zu, und zieht mit 
der andern Hand leiſe den am Schnabel befeſtigten 
Faden nach ſich hin. Iſt man ſo mit dem Kopfe 
fertig, ſo geht man zu den Fluͤgeln, welche man 
auch mit jener ſeifenartigen Salbe überſtreicht, 


und wenn man das Fleiſch, das auf dieſen Kinos 


chen war, durch ein wenig feine Baumwolle er— 
ſetzt hat, ſo giebt man ihnen noch einen Anſtrich 
jener Salbe, ſo wie der ſie bedeckenden Haut. 
Hierauf faßt man mit der einen Hand das Ende 
des Fluͤgels, halt die Raͤnder des Laͤngseinſchnit⸗ 
tes; mit der andern aber bringe man die Knochen 
an ihre Stelle, indem man fie in die Haut zuruͤck— 
zieht. An den Schienbeinen und am Schwanze 
macht man es eben ſo, und ſo waͤre der Vogel 
ganz umgekehrt. 


Um nun auch das verlorne Knochengeruͤſte 
wieder herzuſtelle n, ſo verſchaffe man ſich zu dem 
Ende recht durchgegluͤhten Eifendraht und verfah— 
re damit folgendermaſſen. dan nehme ein Stuͤck 
Draht, doppelt fo lange als der vorliegende Vo— 
gel, und im Verhaͤltuiß zu feiner Größe ſtark ge 
nug, damit er ihn ſtuͤtze. Dieſen verbindet und 
befeſtiget man an einen andern, der nur den drit— 


ten Theil ſo groß iſt, indem man ſie ſieben bis 


achtmal um einander dreht, fo daß das eine Enz 
| de 


de des Drahts auf den zwey Dritteln ſeiner Laͤn⸗ 
ge einfach zu liegen kommt, auf dem andern Drit⸗ 
tel aber doppelt. Man bringt jetzt dieſe zwey 
Drähte auseinander, kruͤmmt fie da, wo die Winz 

dung anfaͤngt, ſo daß ſie eine Art von em 
weitem Ringe bilden, worin man bey einem klei- 
nen Vogel einen Finger, bey einem groͤßern aber 
zwey Finger ſtecken kann. Am untern Theile muß 
dieſer Ring offen bleiben, ſo daß die beiden ihn 
bildenden Draͤhte zwey Theile eines Kreiſes vor- 
ſtellen mit zwey kleinen geraden Enden, wodurch 
fie ziemlich einer Gabel gleichen. Man muß nun 
die drey Enden dieſer Gabel mit einer Feile zuſpiz⸗ 
zen, und mitten durch den Schaͤdel des Thiers 

das obere Ende dieſer Gabel ſtecken, ſo daß ſie 
mitten durch die Haut des Halſes geht. Da diez 
ſes aber mit einigen Schwuͤrigkeiten verbunden 
iſt, ſo bediene man ſich dabey des folgenden ein- 
fachen Mittels: man fahre mit einem weichen 
hoͤlzernen Staͤbchen „ das am Ende etwas zuge⸗ 
rundet iſt, durch den Schnabel des Vogels bis 
mitten in die Bruſthoͤhle herab; an dieſes runde 
Ende des Staͤbchens befeſtige man den ſpitzigen 
Eiſendraht, daß er durch jenes Mittel bis in den 
Schnabel koͤnne gezogen werden, bringt nun das 
Stäbchen weg, ergreift mit den Fingern der eis 
nen Hand den Kopf des Vogels, mit der an- 
dern aber den Draht, der mitten im Koͤrper iſt, 
und zieht ihn hervor, bis die Spitze unter dem 
Schaͤdel angelommen iſt. Man verſenkt ihn fer- 
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ner, fo viel moglich, mitten im Kopfe, indem 
man ihn quer durch Knochen und Haut bis da 
hin, wo die Windung oder die Vereinigung der 
beiden gewundenen Drähte anfaͤngt, gehen laͤßt. 
Hierauf laͤßt man unter dem Schwanzknochen die 
beyden Enden der Gabel durchgehen, ſo daß ſie 
die großen Schwanzfedern bedecken, zieht dann 
den Kopf hervor, daß ſich die Haut gänzlich ent; 
wickle, mit der Vorſicht, daß der Ring, der eine 
kuͤnſtliche Ruͤckenſaͤule bildet, ſich in dem Bauche 
des Vogels befinde. Hierauf nimmt man zwey 
andre Eiſendraͤhte zur Stuͤtze der Beine; dieſe 
muͤſſen gerade, am Ende ſpitz und um ein Drit- 
tel laͤnger als Beine und Schenkel ſeyn. Mit 
einer ſtaͤhlernen Spitze durchbohrt man die Fuß⸗ 
ſohlen, zieht fie wieder heraus und ſteckt in die 
dadurch entſtandene Oeffnung die Spitzen dieſer 
Draͤhte, indem man ſie zwiſchen den Fingern 
dreht und fie unter der Haut der Füße und Bei- 
ne fo lange treibt, bis fie weit genug im Körper 
vorgedrungen ſind. Jetzt biegt man jede Spitze 
der Draͤhte rechtwinklicht, das eine rechts das 
andre links, und zwar fo lang, als der erſte Kno⸗ 
chen des Schienbeins iſt. Mit einer Drahtzauge 
biegt man jedes Ende ringfoͤrmig, laͤßt einen ge⸗ 
hoͤrig ſtarken Faden in einen der Ringe gehen, 
dann unter die kuͤnſtliche Ruͤckenſaͤule und von da 
endlich in den zweyten Ring. Man knüpft nun 
die beiden Enden des Fadens feſt zuſammen, wo⸗ 
durch das Ganze vereinigt, und ihm eine Art 
| & von 
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von Feſtigkeit gegeben wird. Iſt nun das kuͤnſtliche 
Kn ochengerüfte in der Ordnung, fo zieht man die 
Pfoten nach innen zu, bis der Kopf des Schen⸗ 
kels in jenem rechten Winkel des Eiſendrahts anz 
gekommen. Jetzt bindet man die Enden der Draͤh⸗ 
te und die Knochen zuſammen, und knuͤpft die beiz 
den Enden feſt. Nun geht es ans Ausſtopfen 


ſelbſt. 


Zu dem Ende nimmt man Draͤhte von ver— 
ſchiedener Laͤnge und Dicke, deren eines Ende 
zugeſpitzt wird; das dieſem entgegenſtehende faßt 
man mit dem Zeigefinger und Daumen der rech 
ten Hand, dreht die vorher angefeuchtete Spitze 
in feines und klein zerzaustes Werg, das man 
zwiſchen den Fingern der linken Hand haͤlt. Hat 
ſich nun eine kleine Quantitaͤt dieſer Materie 
hierdurch an die Spitze angehaͤngt, ſo wird es 
in die Schenkel fo lange geſtopft, bis dieſe voll- 
gefüllt ſind. Eben ſo wird es auch durch die 
Bruſt in den Hals gebracht, aber hierbey ſo viel 
möglich darauf geſehen, daß das Werg immer 
zwiſchen Haut und Draht, dieſer dadurch alfo ö 
in die Mitte komme. Ganz voll darf der Ha ö 
aber auch nicht gefuͤllt werden, wie mehrere Ar- 
beiter anempfehlen. Hierdurch naͤmlich wird der ö 

Hals gewoͤhnlich gar zu dick, wodurch denn die- 
ſem Theile des Thiers diejenige Stellung und 
Haltung benommen wird, deren es faͤhig war. 


Der Hals wird namlich vollends durch den Mund 
voll- 
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vollgefuͤllt, wie weiter unten vorkommen wird. 

Nan wendet ſich vorerſt zum Schwanze, und 
wenn man die Gabel, welche ihn ſtuͤtzen ſoll, ein 
wenig in die Hoͤhe gehoben hat, ſo ſteckt man 
feines Werg darunter, welches zwiſchen Draht 
und Haut eine Art von Polſter bildet. Von der 
naͤmlichen Materie bringt man um die künſtliche 
Ruͤckenſaͤule herum, und füllt dann die Bauchz 
hoͤhle und den uͤbrigen Koͤrper; man ſehe aber 
noch darauf, daß man die Bruſt etwas mehr als 
die übrigen Theile fülle, weil die Muskeln der 
Bruſt bey den Voͤgeln uͤberhaupt ſehr groß und 
fleiſchig find. Iſt man endlich mit dem Ausfuͤl⸗ 
len fertig, fo mache man eine ſchnurfoͤrmige Naht 
laͤngs des Einſchnittes, fo daß man am Bruſt⸗ 
knochen anfaͤngt, ſorgfaͤltig die Federn auf jeder 
Seite der Naht auseinander biegt, und Acht giebt, 
daß ſie ſich nicht im Faden verwirren. Wir em— 
pfahlen daher ſchon oben, die Stiche nur an die 
Naͤnder der Haut zu machen. Iſt man damit 
fertig, ſo giebt man den Federn wieder ihre vorige 
Lage, dem ganzen Körper aber wieder diejenige 
Dichtigkeit und Glaͤtte, deren er fähig iſt. Man 
ſtellt den Vogel guf ein kreuzfoͤrmiges Fußgeſtell, 
das ſeiner Groͤße angemeſſen iſt. Er wird hier 
auf eine ziemlich feſte Art angebracht, indem man 
durch zwey kleine Löcher, welche am obern Aſte 
des Kreuzes angebracht find, die beyden nicht zu⸗ 
geſpitzten Enden des Drahts, welche von außen 
durch die Fußſohle gegangen, hindurch gehen läßt 
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und nun das hervorſtehende d des Drahts um jenen 
Aſt biegt. Hierauf werden die Beine beym Knie⸗ 
gelenke ein wenig gebogen, der Kopf des Vogels 
in die Höhe gehoben, damit er die feiner Art ei- 
genthuͤmliche Stellung erlange, und jetzt füllt man 
den Hals, indem man durch den Schnabel, mit- 
telſt eines Eiſenſtaͤbchens, nach und nach feines 
Werg ſtopft. Zuletzt muß man noch die, Augen⸗ 
wimpern ordnen und die Augenlieder runden, um 
die Glasaugen ſichtbar zu machen. Stehet jetzt 
das Thier auf feinem Fuße, fo breitet man feine 
Fluͤgel aus, biegt fie wieder zuſammen, indem 
man die großen Federn ſo legt, daß ſie ſich zum 
Theil bedecken, wie im natürlichen Zuflande. Diez. 
ſes geſchieht, wenn man fie eine uͤber die andre 
gleiten laͤßt, etwa wie die Theile eines Faͤchers. 
Dieſen Fluͤgeln gebe man nun diejenige Stellung | 
welche dem Vogel zukommt, und man erhält fie) 
darin mit einem dünnen aber ſchmalen Blaͤttchen 
Bley, ohne daß dadurch die uͤbrige Arbeit in Ruͤck⸗ 
ſicht der Fluͤgel unterbrochen werde. Mit jenem 
Streifen umgiebt man den ganzen Koͤrper des 
Vogels, läßt nachher eine lange Nadel mit Garn 
durch die Bruſt, ganz nahe bey den Schultern und 
unmittelbar unten an den Fluͤgeln durchgehn, kn uͤpft | 
die beiden Enden des Fadens über dem Ruͤcken | 
zuſammen und nimmt dann den Bleyſtreifen hin 
weg. Damit aber der, den Vogel umgebende 
Faden, welcher ſeine Fluͤgel feſt halt, verborgen | 
werde, fo darf man nur unter dem Faden einige 
Federn 
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Federn mittelſt eines Griffels hervorhohlen, um 
ihn ganz zu verſtecken. Man konnte auch ein we⸗ 
nig ſtarken erwaͤrmten Leim unter die Fluͤgel brinz 
gen, damit ſie am Koͤrper feſt anliegen, noch beſ— 
fer eine gewiſſe Quantitaͤt jenes Gummi-Teiges 
wovon wir noch unten reden werden. Da die 
Austrocknung den Schwanz des Thiers noth— 
wendig verunſtalten wuͤrde, wenn man die Federn 
nicht in die ihnen natürliche Lage braͤchte, fo muß 
man ſie zuſammen halten, und zwiſchen zwey Stuͤck⸗ 
chen platten Holzes legen, deren beyde Enden 
man mit Faden bindet und wenn der Schwanz 
zwiſchen die beiden Aeſte gekommen iſt, die man 
zu dem Ende ein wenig eins vom andern entfernt 
hat, ſo bringt man ſie durch einen Faden, der an 
5 ihren andern Enden geknuͤpft iſt, zuſammen. Es 
kommt nur darauf an, von jenem bittern geiſtigen 

‚Fiquor Gebrauch zu machen, welcher auf folgen⸗ 
de Art gebraucht wuͤrde. Man hebt mit einem 
ſpitzigen Eiſenſtaͤbchen alle Federn des Vogels, 
Lage fuͤr Lage auf, und zwar am Kopfe zuerſt, 
und ſtreicht mit einem kleinen Haarpinſel, den 
man in dieſen Liquor getaucht, leicht uͤber der Haut 
da wo die Federn anfangen, hin. Iſt man ſo 
auf der ganzen Oberflaͤche des Vogels herumge— 
kommen, ſo muß man ihn wieder putzen, das 
heißt, die Federn mit einem Zaͤngelchen ordnen. 


um die Fug und Beine dee Voͤgel zu er⸗ 
ha lten, nimmt man ein Pfund Leinoͤl, worin man 
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zwey Unzen Kampfer aufgeloͤßt hat. Man bringt | 


dieſes namlich mit einem Pinſel etwas warm auf 


alle dieſe Theile, und dieſes reicht für alle. die Bis 


gel hin, welche duͤnne und trockne Beine haben; 
bey denjenigen aber, welche fleiſchige Beine ha- 
ben, ſchneide man fie von hinten mit einem ſchar 
fen Meſſerchen auf, nehme alle Muskeln und Flech⸗ 
ſen weg und beſtreue das Innere mit calcinirtem 
Alaun oder ſchwefelgeſaͤuerter Alaunerde ( Girtan⸗ | 
ner) welcher das Cryſtalliſationswaſſer genommen 
worden. In das Schlenbein bringt man weiches, 


mit ein wenig Terpentin geſchmolzenes, Wachs. 


Wenn man nun die Raͤnder des Schnittes einan⸗ 
der nahe gebracht hat, ſo druͤckt man ſie gegen 
das Wachs, damit ſie daran feſt haͤngen, man 
ummickelt ſie mit einem leinenen Baͤndchen, bis 
die Beine ganz trocken geworden, worauf man 
ihnen wieder einen Aüſtrich von gekochtem Leinoͤl 


giebt, dem man jedoch vorher diejenige Farbe gez 
geben hat, welche dieſen Theilen natürlich if. Man 


gebe ferner den verſchiedenen haͤutigen Theilen, 


welche gewiſſe Voͤgel auf dem Kopfe, nahe beym 
Schnabel, unter dem Halſe u. f. w. 1 hi ih⸗ 
ee natürliche Farbe. 


Man lege nun noch die letzte 0 aus 
Werk, und umwickle die ſo zubereiteten Voͤgel mit 
Streifchen Leinwand, nicht blos, um die Federn 


‚während des Trocknens an ihrer Stelle zu erhal- 


ten, ſondern um ſie auch mit dem bittern Liquor 
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zu traͤnken, ohne ihrem Gefieder zu ſchaden. Man 
nimmt zu dieſer Abſicht für kleinere Vögel Strei- 
fen von Muſſelin, für groͤſſere feine Leinwand. 
Dieſe taucht man in den bittern Liquor ein, 
druͤckt ſie aus, ſo daß ſie noch feucht alle Theile 
des Thiers bedecken. Man faͤngt daher vom 
Schnabel an, legt ſie auf und befeſtigt ſie mit 
feinen Stecknadeln. 


Man laͤßt hierauf den Vogel im Schatten 
trocknen, und wenn dieſes geſchehen, ſo macht 
man jene Sachen los und ſchneidet den Draht ab, 
der am Kopfe hervorſteht. Aus Beſorgniß, der 
Schnabel moͤchte offen oder die beiden Kinnladen 
aus einander ſtehen, die eine mehr nach rechts die 
andre mehr links, fo iſt es raͤthlich, eine Steck 
nadel durch die zwey Naſenloͤcher zu: ſtecken und 
den Schnabel zuzumachen, indeß man über der 
Nadel ihn mit einem Faden zuknuͤpft. 


1 
) 


8. 28. 


Zen ſaͤtz e. 
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Wenn man den Vogel will im Fluge vorſtellen, 
ſo muß man ſeine Fluͤgel mittelſt eines gehoͤrig 
dicken Eiſendrahts ausgeſpannt halten, fo, daß 
ſeine beiden Enden, die ſpitzig ſeyn muͤſſen, eini⸗ 
ge Linien tief in die letzten Fluͤgelknochen eindrin⸗ 
gen koͤnnen, doch muͤſſen ſie noch lange genug 
Da e 
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ſeyn, um zum gaͤnzlichen een dieſer ebe, ö 
le mitzuwirken. | 


Wenn das Thier nur erſt bis zur Hälfte 
angefuͤllt iſt, ſo ſteckt man das eine Ende dieſes 
Drahts in das Innere der Haut des rechten Fluͤ - 
gels, und laͤßt fie mit Gewalt in den Fluͤgelkno⸗ 
chen gehen. Man biegt hierauf den Draht in der 
Mitte, damit ſein andres Ende auf dieſelbe Wei⸗ 
ſe in den linken Fluͤgel gehe; jetzt wird der Draht 
fo geſtellt, daß er in gerader Richtung die Fünfte 
liche Ruͤckenſaͤule kreuzt, und verbindet dieſe das 
mit, indem man beyde an ihrer Vereinigung mit 
Bindfaden feſt auf einander knuͤpft. Man faͤhrt 
jetzt mit dem Ausfüllen, Zunaͤhen und Eintau⸗ 
chen in den bittern Liquor fort, und beſſert aus, 
wie wir bey den Voͤgeln überhaupt angegeben 
haben. Das Thier wird nun auf ein duͤnnes 
Brett von weichen Holz auf den Ruͤcken gelegt, 
einige Stecknadeln werden hin und wieder durch 
die Fluͤgel ins Brett geſteckt, um ſie waͤhrend 
des Trocknens recht in der Lage zu erhalten. Man 
bedeckt hierauf das ganze Thier mit ſtuͤcken Lein 
wand, welche in den bittern geiſtigen Spiritus 
geſteckt worden. Um aber die großen Federn des 
Schwanzes und Flügels recht feſt zu halten, bes 
ſchwert man fie mit einigen Bleyplatten, und 
laßt dann den Vogel im Schatten trocknen. Sf 
er jetzt ganz trocken und zum Aufhaͤngen in der 
Luft geſchickt, ſo n immt man Nadeln und Lein⸗ 
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wand weg, und ſteckt mit Hülfe einer Naͤhnadel 
einen Faden durch die Bruſt des Vogels. An 


das Ende des Fadens mache man jetzt einen Kuo⸗ 


ten, damit er unter den Fluͤgeln bleibe, faͤhrt 
aber mit der Nadel durch den Ruͤcken und mitten 
durch den Koͤrper, nimmt die Nadel heraus und 


macht eine Schleife uͤber dem Ruͤcken des Thiers 


in Geſtalt einer Handhabe, woran man jetzt den 


Vogel beliebig aufhaͤngen kann. Sollten beyde 
Fluͤgel nicht in einer ganz horizontalen Lage ſeyn, 


ſo bringt man ſie ins Gleichgewicht, indem man 
ein Plaͤttchen Bley auf den Fluͤgel legt, der durch 


das Gewicht des andern gelitten hatte. 


Ein ſo zubereiteter Vogel kann auch auf ein 


Fuß geſtell geſetzt werden, wobey er die Flügel 


mehr oder weniger geoͤffnet hat; man muß nur 
den Querdraht am Gelenke der Fluͤgelknochen bie; 
gen, damit dieſe die erforderliche Geſtalt und 


1 haben. 


N r. 


Von der Art die Voͤgel, welche wir aus frem— 


den Laͤndern erhalten zuzubereiten und 
auszuſtopfen. 


in 
0 


Man ſchickte ſonſt aus entfernten Laͤndern die 


10 Voͤgel in Gefaͤſſen, welche mit geiſtigen 
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Materien z. B. Brandtewein, Taffia, Rum, oder 
ſelbſt mit Weingeiſt angefuͤllt waren; aber da 
dieſe verſchiedne Liquors die Schönheit ihrer Far- 
ben entſtellten, ohne die Voͤgel jedoch ganz vor 
einer Art Faͤulniß zu bewahren, ſo hat man faſt 
allgemein dieſes koſtſpielige und wenig zu empfeh⸗ N 
lende Mittel verlaſſen; indeſſen koͤnnten doch die- 
jenigen, welche noch dergleichen Voͤgel in Gefaͤſ— ö 
ſen bewahren, oder ſie aus der Fremde erhalten, 
davon Vortheil ziehen, wenn fie ihnen nach unſ- 
rer Methode wollten die Haut abſtreifen, und ſie 

dann fo ausſtopfen, wie wir oben bey friſch erz 

haltenen Voͤgeln angegeben haben. Doch muͤſſen 
wir die Liebhaber noch verſichern, daß das Haupt- 

abziehen bey ſolchen Vögeln, welche in geiſtigen 
Liquors geweſen, viel ſchwuͤriger als bey je- 
nen iſt. | u 


Der Alcohol naͤmlich, beſitzt die Eigenfchaft, 
das Fleiſch und die Fibern des Zellgewebes zul 
fammenfchrumpfen zu machen, wodurch Die Haut 
ſich ſo feſt anhaͤngt, daß man ſie nur mit der 
Schaͤrfe des Meſſerchens vom Fleiſche trennen 
kann. Oft wird es ſelbſt unmoͤglich, den Kopf | 
zuruͤckzuſchieben, ohne die Haut bis zu den letz 
ten Hals wirbeln aufzureiſſen; wir wiederhohlen 
aber, dieſe Vögel erlangen niemals die Schoͤn⸗ 
heit, Friſche und den Anſtand friſch Getoͤdteter. | 
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Die meiſten heutzu Tage aus fremden Laͤn⸗ 
dern zugeſchickten Voͤgel find ſchon abgebalgt, das 
heißt, wir bekommen nur ihre getrockneten und 
mit Baumwolle, Werg oder Moos engen 
Haͤute. Um dieſe nun zuzubereiten und auszu- 
ſtopfen, muß man zuerſt den Faden abſchneiden, 
welcher die Raͤnder des Laͤngseinſchnittes zuſam—⸗ 

menhaͤlt, den man zum Abziehen an Bruſt und 

Bauch gemacht hat, und leert nun alles aus. 
Dieſe Operation aber, fo einfach fie an und für 
ſich ſelbſt iſt, erfordert dennoch viel Vorſicht. 


Da die meiſten Ausſtopfer ſehr heftige In⸗ 
gredienzien gebrauchen, und das Innere der Haͤu⸗ 
te vergiften, um fie aufzubewahren; da ferner 
dieſe Materien des Ausſtopfens einen ſtinkenden 
Schimmel hervorbringen, ſo wuͤrde das Auslee— 
ren dieſer Thiere mit unbedecktem Geſichte eini— 
ger Gefahr ausſetzen; denn es iſt unvermeidlich, 
daß nicht ein Theil des Staubes, der nothwen— 
dig bey dieſer Arbeit ſich erhebt, waͤhrend des 
Athemholens in den Mund, Schlund und die Ra: 
ſenloͤcher desjenigen, der fie bearbeitet, eindringe, 
wodurch er nothwendig ſehr belaͤſtigt werden und 
ſchmerzliche Geſchwuͤre an dieſen Theilen bey ſich 
hervorbringen würde. Man ſchüͤtzt ſich aber leicht 
gegen dieſe Beſchwerden, wenn man das Geſicht 
mit einer Art Maske bedeckt, welche aus einem 
Stuͤcke ſehr feinen Flor's bereitet worden, der 
um einen Eiſendraͤht geht. Man habe darauf Acht, 

| die⸗ 
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dieſen Flor etwas feuchte zu erhalten, indem man 
mit einem, von Zeit zu Zeit, in Waſſer getauch⸗ 
ten Schwamme darüber hinfaͤhrt. Will man unn 

Rumpf des Vogels ausleeren, ſo nimmt man 


dazu ein Zaͤngelchen, beym Hals und den Schen⸗ 


keln aber kleine ſpitzige und in einen Haken ge⸗ ö 


krümmte Eiſendraͤhte. 


Wenn der Vogel nun ganz ausgeleert iſt, 
fo feuchte man die ganze innere Haut mittelſt eis 
nes in den Gerbeliquor getauchten Pinſels an und h 
ſtecke Baumwolle, welche darin gelegen, hinein, 
doch zuvor nähe man die etwa in der Haut be- 
findlichen Loͤcher wieder zu. Mit Vortheil bedient 
man ſich ſtatt der Naht eines andern Mittels, da 
letzere nicht immer anwendbar iſt. Man ſchneidet 
naͤmlich Stuͤckchen feiner Haut, die man Gold⸗ 
ſchlaͤgerhaͤutchen nennt, ab, giebt der einen Seite 
einen leichten Anſtrich Terpentin, und legt fie dann 


auf die Oeffnungen. Jetzt ſteckt man mit Huͤlfe 


eines Drahts kleine Flocken Baumwolle, welche 


in den Gerbeliquor getaucht worden, in Hals und 


Schenkel; hierauf wird an die Augenlieder ein 
kleiner Einſchnitt gemacht, um einen Theil der 
Augenhoͤhlen aufzudecken und Baumwolle, welche 
in denſelben Liquor getaucht worden, hinein zu | 
ſtecken. Wenn man die Füße mit naſſer Baum⸗ 
wolle umwickelt hat, ſo bedeckt man den ganzen 
Vogel mit feuchter Leinwand, um das Austrock⸗ 
nen der Haut zu verhindern, was nothwendig, 


zumahl 


en 109 


zumahl bey warmem Wetter, ſich zutragen muͤßte. 
Man ſetzt nun das Ganze dem Schatten, oder 
ſonſt einem friſchen Ort vier und zwanzig Stun⸗ 
den lang aus, nach der Zeit aber wird die Baum⸗ 
wolle weggenommen, und der ganzen innern Ober— 
flaͤche der Haut ein neuer Anſtrich von jenem Ger— 
beliquor gegeben, die Baumwolle wird von neu- 
em angefeuchtet, und eben fo wie vorher vers 
fahren, nachdem man den Vogel noch zehen bis 
zwoͤlf Stunden im Schatten gelaſſen hat. Dieſe 
beyde Behandlungsarten reichen gewoͤhnlich hin, 
um den Haͤuten kleiner Voͤgel die gehoͤrige Biegſam— 
keit zu geben, groͤßere hingegen verlangen mehr Zeit 
und oͤfteres Anfeuchten. 


Wenn ſolcher Geſtalt die Haut recht erweicht 
worden, ſo uͤberſtreicht man die ganze innere 
Oberflaͤche mit Seifenſalbe, welche in ein wenig 
Waſſer anfgeloͤßt iſt. Was nun das übrige Aus⸗ 
ſtopfen betrifft, ſo verfaͤhrt man“ damit, wie bey 
friſchen Vögeln gelehrt worden; die Augen aus⸗ 
genommen, welche durch die Augenlieder in die 
Augenhoͤhlen müffen geſteckt werden. Zu dem En— 
de ſteckt man ein wenig weiches Wachs in dieſe 
Höhlen, befeſtigt das Glasauge darin und ziehet 
nun die Augenlieder drüber, fo daß der Auga— 
pfel, wie im natuͤrlichen Zuſtande, frey ſteht. 


Wenn man hierbey ein wenig Geſchicklich⸗ 
keit zu un nimmt, fo wird dieſes keineswegs 
fehler⸗ 
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fehlerhaft; denn man kann den Einſchnitt, den 
man in die Augenlieder zu machen genoͤthigt iſt, 
leicht unmerklich machen, wenn man ein wenig 
Gummi-Teig dazu gebraucht, wovon wir bald 
das Recept geben werden. Mit mehr Schwuͤrig⸗ 
keiten iſt es auch verbunden, wenn man durch die 
Süße eines getrockneten Vogels die Eiſendraͤhte 
ſteckt, als bey einem noch friſchen der Fall iſt. 
Nan durchſteche zuerſt die Fußſohle mit einer ſtaͤh⸗ 
lernen Spitze, daß ſie laͤngs dem Schienbein bis 
zu den Knochen des Knie's fortgehe, ehe man die 
Eiſendraͤhte dazu nimmt. 


Wenn der Vogel auf ſeine hoͤlzerne Stange 
geſetzt worden, ſo kann man oft die Fluͤgel nicht 
in die gehoͤrige Lage bringen, die uͤble Geſtalt, 
welche ihnen waͤhrend des Trocknens zu Theil ge⸗ 
worden, kann durch ein bloſſes Erweichen nicht 
wieder hergeſtellt werden. Man ſchneidet ſie das 
her hart am Koͤrper ab, und trennt dabey die 
Deckfedern von einander; hierauf werden die 
Schwungfedern in die gehoͤrige Stellung gebracht, 
die Knochen bey ihrem Selenke, wenn fie ſollten 
zu ſehr geoͤffnet ſeyn, zuruͤckgebogen. Jetzt ſtreicht 
man uͤber die innere Flaͤche des Fluͤgels etwas 
ſtarken gewaͤrmten Leim, bringt fie an ihren Platz 
und laͤßt fie fo, indem man fie mit einer Bley⸗ 
platte beſchwert. Sind ſie ſo befeſtiget, ſo leimt 
man gleichfalls die Deckfedern darauf, und bringt 
nun auf die oben benen Art, den bittern 

geiſti⸗ 


sens 
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geiſtigen Liquor auf alle Federn des Vogels. Soll⸗ 
te man nun noch an einigen Federn bemerken, 
daß fie falſche Stellungen angenommen, ſo ſchnei— 


de man ſie ab und leime ſie wieder auf, ſo daß 


man fie wieder in ihren natürlichen Zuſtand vers 
ſetzt. Hierauf putze man den Vogel mit einem 
Zaͤngelchen, und umwickle ihn mit Streifchen 
Leinwand, wie e bey friſchen Voͤgeln gelehrt 


e, ee 
Der Gum miteig. 
— — 
Koloquinten — 2 Unzen. 
Gummi arabicum — 4 Unzen. 
Staͤrkemehl — 6 Unzen. 
Klein gezauſte Baumwolle 1 Unze. 


— 2 —— 


Zuerſt laͤßt man die in kleine Stuͤckchen zer⸗ 
ſchnittene Koloquinten in einem Pfund Waſſer 
kochen, filtrirt das Ganze durch einen leinenen 
Lappen, und zerlaͤßt nun darin die Staͤrk und den 
pulveriſirten Gummi. Dieſes kocht man, unter 
beſtaͤndigem Umruͤhren, über einem mäßigen Feuer, 
und wenn die Miſchung einen ziemlich dicken Brey 
bildet, ſo wirft man die beſagte Baumwolle hin⸗ 
ein, und ruͤhrt das Ganze recht um. Damit ſich 
dieſer Teig recht erhalte, ſo thut man zuletzt 


ein 4 1 Brandtewein hinzu. 
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§. 23. 


Ueber die Art, Voͤgel aus mehrern Stuͤcken | 


zuſammenzuſetzen. 
TE 


Nur zu oft traͤgt es ſich zu, daß die Voͤgel, 


deren Haͤute man zu uns ſendet, bey ihrer An⸗ 


kunft ſo von Inſekten zerfreſſen ſind, daß es wuͤr⸗ il 
de unmöglich ſeyn, fie auf die gewoͤhnliche Weis 


fe auszuſtopfen. Denn bald iſt es der Kopf ei- 


nes Vogels, bald ſeine Fluͤgel, bald ſein Schwanz, 
der angefreſſen worden, oft ſind es ſogar mehrere 


Theile auf einmal; daher man, um die Ueberreſte 
nicht ganz Preis zu geben, auf ein beſonderes 
Mittel denken muß, mehrere einzelne Stuͤcke der- 
ſelben Art zu einem künſtlichen Ganzen zu zu⸗ 


bereiten. 


Zuerſt ſetze man dem Uebel dadurch Gren⸗ 


zen, daß man die nagenden Jaſekten, ihre Lar— 
ven und Eyer toͤdtet. Seit langen Zeiten bedient 
man ſich zu dem Ende des Raͤucherus mit Schwe⸗ 
fel, ſo naͤmlich, daß man die Schwefelduͤnſte 


durch Verbrennung erhält. Dieſe Saͤure zerfreſ- 


fen* freylich öfters die Federn und veraͤndern ihre 
Sachen, zumal dann, wenn die Feuchtigkeit der 
Luft dieſes beguͤuſtigt.. Wir bedienen uns ſeit 


langen Zeiten eines Mittels, das uns unſer 
Freund, der Buͤrger Levaillant, mitgetheilt hat, 
und das darin beſteht, in einer wohl verſchloſ⸗ 


ö ſenen 
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ſenen blechernen Buͤchſe die von Inſecten ange⸗ 
griffenen Thierhaͤute zu verſchlieſſen, dieſe Buch? 
fe unter Waſſer zu bringen, und dieſes mit Huͤl⸗ 
fe des Feuers mehrere Stunden lang kochend 
zu erhalten. m) Dieſe Hitze, welche uͤbrigens 
nicht im Stande iſt, die Federn zu verändern, 
reicht dem ungeachtet hin, alle Inſecten zu toͤdten 
und ihre Eyer ſo auszutrocknen, daß ſie ganz 
unfruchtbar werden. Nach dieſem hohlt man die 
Buͤchſe wieder aus dem Waſſer, und nimmt die 
Haͤute heraus, um damit die folgende Arbeiten 
vorzunehmen. 


Aus einem Stuͤcke Korkholz mache man nun 
eine Art von Geſtell, indem man ſo lange daran 
ſchneidet, bis es die Geſtalt des vorliegenden Vo— 
gelkoͤrpers, doch noch etwas kleiner, hat. Hat 
man dieſes mit einem ſcharfen Inſtrumente bez 
werkſtelligt, fo ebnet man es mit einer Holsfeile 


6 | noch 
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m) Moͤchten doch alle Ausſtopfer ſich dieſes ganz un⸗ 
ſchaͤdlichen und doch fo einfachen Mittels bedienen, 
um ihre Sammlungen vor den ſchaͤdlichen Feinden 

der Thierhaͤute zu verwahren. Um dieſelbe zu ent⸗ 
decken, darf man nur die ausgeſtopften Exemplare 

der Ofenwaͤrme eine Zeitlang ausſetzen, und dieſes 

ö reicht oft allein fon hin, fie und ihre Brut zu 
vertilgen. | A, d⸗ Ueb. 

H 
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noch fertig; mitten in dieſen Kork ſteckt man eis 
nen ſpitzen Draht und befeſtigt ihn wohl darin. 
Dieſer Draht dient dazu, den Hals zu bilden 
und den Kopf des Vogels zu tragen. An das 
andre Ende des Korks aber wird noch ein ſolcher ö 
Draht in Geſtalt einer Gabel, um den Schwanz N 
zu tragen, geſteckt. Man belegt ſodann den Kork 
mit feinem Werg uͤberall gleich dick, und drückt 
ſorgfaͤltig jede Enge mit der Hand an, wozu man 
ein wenig in Waſſer aufgelößten Gummi gez , 
braucht. Man uͤberzieht jetzt von Neuem das 9 
Ganze mit jenem gummiartigen Teige, und laßt 
es trocknen. 


Wer nur einige Kenntniße in der Naturge ö 
ſchichte der Voͤgel beſitzt, wird ſelten das rich⸗ 0 
tige Verhaͤltniß, das er jenem Geſtelle, ſowohl || 
was Größe als Länge betrifft, geben fol, ver- 
fehlen. Aus der bloßen Anſicht der Haut laͤßt 
ſich ſchon jenes leicht beurtheilen. Dabey habe 
man denn immer Acht auf die Lage und Laͤnge 
der Fluͤgel in Nuͤckſicht des Schwanzes; aus die 
ſem ſich immer gleichbleibendem Wegweiſer ſchließt | 
man mit ziemlicher Genauigkeit auf die Länge 
des Jundividuums. 

Wenn man aus den, von den Inſekten zer⸗ | 
freſſenen Haͤuten, einen Kopf und Hals, zwey 
rechte und linke Schenkel und Süße, fo wie eiz | 
nen Schwanz unverſehrt erhalten hat, fo erweicht 

man 
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man alle dieſe Theile auf die oben beruͤhrte Weis 
ſe, und ſucht nun jedes Geſtell damit zu überdeks 
ken. Um aber die Federn darauf recht feſt anzu⸗ 
bringen, fo muß man zuvoͤrderſt die Kiele ab⸗ 


ſchneiden, und auf das obere Ende der Federn 


etwas von jenem Gummi⸗ Teig ſtreichen, und fie 
dann an den, ihnen zugehoͤrigen, Theil des Vo⸗ 
gels anlegen, wobey man ſich wieder vorſehen 
muß, daß der Bart der Federn zur Rechten und 
zur Linken nach der ihnen zukommenden und nicht 
in einer verkehrten Richtung ſtehe. Eben fo ſorg⸗ 


faͤltig beobachte man die Abwechſelung der Farz 


ben, um dem kuͤnſtlichen Vogel die groͤßtmoͤg⸗ 


lichſte Aehnlichkeit mit dem natürlichen zu geben. 


Wenn man das Geſtell auf die Seite hingelegt, 
welche die Ruͤckenſeite des Vogels vorſtellt, fo 
traͤgt man, mittelſt eines Pinſels, ein wenig Gum⸗ 
mi⸗Teig auf das fleiſchigte Ende des Schwanzes, 
und laͤßt die zwey Spitzen der Gabel durchge— 
hen. Hier am Urſprunge des Schwanzes, der, 
das Unterſte zu oͤberſt gekehrt liegt, leimt man 
die Federn an, die ihm zur untern Decke dienen 
ſollen. Naͤchſt dieſen leime man auch die After, 
Bauch- und Bruſtfedern fo an ihre Stelle, daß 


fie ſich immer, wie im natürlichen Zuſtande, ein⸗ 


Sander bedecken. Waͤren fie endlich ganz krocken, 
und hiengen alle feſt am Geſtelle, ſo ſetze man 


auch die Beine an. Man durchbohre baher zuerſt 


die Fußwurzel mit einer Stahlſpitze, treibe dieſe 


durch die Schienbeine und Knochen der Knie, 


H 2 indem 
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indem man fie in der Hand immer umdreht. Hier- 
auf wird dieſe Spitze wieder herausgezogen, ſtatt 
deſſen aber werden ſpitzige und durchgegluͤhte Ei⸗ 
ſendraͤhte hineingeſteckt, fo daß ihre ſpitzige Enz 
den über die Knochen der Schenkel hinlaͤnglich 
hervorgehen, um von da aus das Geſtell zu durch 
bohren, und uber dem Ruͤcken herauszugehen, wo⸗ 
bey man fie umbiegt, und im Ruͤcken ſelbſt bez 
feſtigt. Jetzt werden die Beine zuruͤckgebogen, 
bis die Schenkel zum Theil von den Bauchfedern 
bedeckt ſind; ferner biegt man die Beine bey dem 
Kniegelenke, und giebt ihnen die natuͤrliche S Stel 
lung.“ Man ſetze jetzt das Geſtell auf eine Stans) 
ge, und fahre fort, es mit Federn zu uͤberdecken, 
indem man zuerſt die den Schwanz bedeckenden Fe⸗ 
dern aufle: mi, dann die Seiten- und Ruͤckenfe⸗ 
dern, und nun alles trocknen laͤßt. Iſt dieſes 
geſchehen, fo leime man auch die Flügel an, und 
gebe ihnen ihre Stellung, entweder durch einen 
Streifen Leinwand, oder eine Bleyplatte. Hier 
auf ſtopfe man Hals und Kopf aus, ſetze die 
glaſirte Augen in die Augenhoͤhlen, wie dieſes 
oben iſt beſchrieben worden. Durch das im Hal, 
ſe befindliche feine Werg aber ſtecke man den Draht, 
der zur Haltung des Kopfes dient, und fuͤhre 
ihn durch den Schädel, damit der Kopf an feiz' 
ne rechte Stelle und Richtung komme. Hat man 
jetzt die Bleyplatte weggenommen, und alle Fes 
dern mit einer eiſernen Spitze und einem Zaͤn⸗ 
gelchen geordnet, daß jene fo dicht, wie nur moͤg⸗ 
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lich werden, ſo umwickelt man den Vogel mit fei⸗ 
nen Streifen Leinwand oder Muſſelin, die zuvor 
in den bittern geiſtigen Liquor getaucht worden. 
Daß dieſe Art Arbeit viel Geſchicklichkeit und Ue⸗ 
bung erfordert, und daß man nur dann einen 
gewiſſen Grad von Vollkommenheit darin errei— 
che, wenn man auf dieſe Weiſe erſt eine gewiſſe 
Anzahl Voͤgel bereitet habe, iſt leicht begreiflich. 


5 1 


Amphibien. 


§. 24. | 
Don ihrer Zubereitung. 


Un die Amphibien zum Aufbewahren zuzuberei⸗ 
ten, bedienen wir uns der Methode, welche von 
Bucquet, ehemaligem erſten Arzte der mediciniz 
ſchen Facultaͤt zu Paris angegeben, und auch von 
Mauduit befolgt worden iſt. Sie beſteht darin, 
daß man die Haut dieſer Thiere umkehrt, indem 
man den Rumpf durch den Mund oder die Kehle 
zuruͤck zieht. Zu dem Ende macht man inerhalb des 
Mundes dieſer Thiere einen kreisfoͤrmigen Einſchnitt, 
der dem Gelenke der Wirbelſaͤule mit dem Kopfe 
9 3 entſpricht. 
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entſpricht. Dieſer Einſchnitt wird mit der Schärz 
fe eines Meſſers gemacht, und wenn man alles 
an der Haut befindliche Fleiſch losgemacht hat, 
ſo zieht man den Kopf ruͤckwaͤrts uͤber ſich ſelbſt, 
daß der Rumpf herauswaͤrts kommt, faßt mit 
der linken Hand das Ende des Rumpfs, und zieht ö 
nach ſich hin, indeß man die Haut mit der rech⸗ 
ten Hand überſtreift. So kommt es denn, daß 
das Thier ganz abgezogen wird, indem fein 
Körper durch den Mund, fahre. | a 


Beym Abziehen der Häufe einiger Thiere 
dieſer Art finden ſich indeſſen Schwuͤrigkeiten; 
der Rumpf wird bisweilen gegen die Mitte hin ſo 
weit, daß er nicht wohl durch den Mund gehen konn— N 
te, ohne dieſen aufzuſprengen. Denn wenn das 
Thier mit Nahrungsmitteln oder Eyern angefüllt 
iſt, ſo bildet ſein Bauch eine Art von ſehr dickem 
Sack, der durch die natürliche Oeffnung des Mun⸗ 
des zu gehen nicht vermoͤgend waͤre. Man oͤffne 
alſo die Haͤute, welche dieſe Dinge in ſich faſſen, 
und ziehe dieſe mit den Fingern oder der Zange 
heraus, wodurch denne natuͤrlich das Hinderniß N 
ſogleich gehoben iſt, und das Abziehen voͤllig gut 
von ſtatten geht. Bey Froͤſchen, Kroͤten und 
Salamandern ſchneide man die Glieder ab, ſobald 
ſie in die Mundoͤffnung treten, und zwar da, 
wo fie mit dem Rumpfe verbunden find, und zie- 
he ſie nun gleichfalls nach der Mundoͤffnung her⸗ | 
aus, daß fie aus hren Haͤuten gehen. 

Wenn 
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Wenn man das Thier fo abgebalgt hat, fo 
muß man die Haut ausbreiten, und an einer Kinn⸗ 


| 
| 
| 
\ 
) 


vor einen Faden gezogen, der an der Decke des 
Zimmers an einem Haken hängt. Indem fo der 
Kopf nach oben gekehrt iſt, ſchuͤttet man durch 
den offen gebliebenen Mund recht feinen und 
trockenen Sand, ſo daß er auch in die vier Bei— 
ne, wenn das Individuum damit verſehen iſt, her— 
abfaͤllt. So waͤre denn das ganze Thier damit 
angefuͤllt. Man binde ihm jetzt den Mund mitz 
telſt eines kleinen Leinwandſtreifens zu, und laſ— 
ſe es auf einem Brette austrocknen, doch ſo, daß 
man, ſo lange die Haut noch ihre Biegſamkeit 
beſitzt, ihm die noͤthige Stellung giebt. Iſt die 
Haut ganz trocken, ſo leert man den Sand aus, 
und fuͤllt es mit Baumwolle, die in den bittern 
Kampferliquor getaucht worden, an, und ſtreicht 
nun einen weißen Firniß darüber. Manche Am- 
phibien, z. B. Schlangen, koͤnnten auf dieſe 
Weiſe dennoch nicht zubereitet werden: die meiz 
ſten haben einen ſo großen Koͤrper, daß er gar 
nicht durch den Mund kann geſteckt werden, ohne 
dieſen aufzureiſſen. Dieſem Umſtand hilft man 
dadurch ab, daß man am Bauche des Thiers ei— 
nen Laͤngseinſchnitt an der Haut macht. Hier 
wird denn die Haut rings um den Körper abge 
loͤſet, ſowohl mit der Schärfe als auch mit dem 
platten Griffe des Meſſers. Kann man zwiſchen 
Haut und Koͤrper den Finger ſtecken, ſo ſchneide 
1 | | 24 man 


lade in der Luft aufhängen, durch welche man zus 
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man die Haut mit einer Scheere in zwey Theile, 
binde hierauf einen Faden ans Ende einer dieſer N 
Theile, und haͤnge ſie an einen Nagel. Nunmehr 
läßt ſich die Haut leicht abziehen, welches bey 
dem einen ſowohl als beym andern Theile vor- 
genommen wird. Iſt nun das Thier ganz abges 
balgt, ſo naͤhet man den Einſchnitt wieder zu, 
und ſetzt die oben angegebene 1 
weiter fort. 


w. 
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IV. 


Fi ſch e. 


EE 


Dieſer Theil der Naturgeſchichte iſt in ſofern 
am meiſten vernachlaͤßigt, als die mehrſten Lieb 
haber ſich nicht damit abgeden, Sammlungen von 
Fiſchen anzulegen. Dennoch iſt' gerade dieſer 
Theil nicht weniger dazu geeignet, für den Wachs; 
thum der eee nuͤtzliche Beytraͤge 
zu liefern. 


Die Naturgeſchichte der Fiſche lehret uns in 
der That allein alle Geſetze, denen die Natur bey 
der Bildung der uͤbrigen folgte. 


Einige unter ihnen ſind, wie die Landthiere, 
mit einem Knochengeruͤſte verſehen, das aus Gras 
ten beſteht; andre haben, gleich einigen Wuͤrmern, 
nur Knorpel, woran ſich ihre Muskeln anlegen: 
einige haben eine weiche und nackte Haut, wie 

25 der 


122 e 


der Menſch; bh andern iſt dieselbe mit Schup⸗ “| 
ven bedeckt; ja man kennt andre, die mit fahlihe 
ten Spitzen, wie der Igel und das Stachelſchwein, 
ausgeruͤſtet ſind. Einige unter ihnen athmen 
durch Lungen, wie der Menſch, die Säug 
thiere und Voͤgel; dieſes ſind die Wallfiſcharten. 
Andre haben nur Kiefer; ja es giebt ſogar ſol- 
che, die nur durch Luftloͤcher oder Oeffnungen, 
welche an den Seiten des Koͤrpers angebracht 
ſind, Athem holen. 


Bey einigen findet eh Fortpflanzungsge⸗ | 
ſchaͤfte Paarung ſtatt, bey andern nicht. a, 


Die Weibchen legen 103 Eyer ober Rogen 
an Felſen, die am Ufer ſtehen, oder auf Pflan⸗ 
zen, welche unter dem Waſſer wachſen und 
das Maͤnnchen befruchtet ſie nachher, wenn es | 
feine Milch darüber gießt. | 


. 25 
Ueber die verſchiedene Arten, die Fi⸗ 
ſche für Kabinette zuzubereiten. 


Man findet in dem reiſenden Naturforſcher 
( Voyageur naturaliſte p. 42.) einem kleinen, aus 
dem Engliſchen uͤberſetzten Werke, eine ſolche 
Methode, welche der Verfaſſer aus dem 1 
az 
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Bande von Linne's Amönit. academ. genommen 
hat. Hier ſind ſeine Worte: 
A | 

„Wenn man den Fiſch fo lange der Luft aus— 
geſetzt hat, daß er in eine Art von Faͤulniß uͤber⸗ 
gegangen, welche die Haut faͤhig macht, ſich vom 
Koͤrper des Fiſches zu trennen, ſo darf man nur 
laͤngs dem Bauche einen Einſchnitt machen, und 
indem man vorſichtig die fleiſchigten Theile der 
Haut wegſchneidet, die zu Folge ihres jetzigen Zu⸗ 
ſtandes, nur noch ſchwach an einander haͤngen; 
ſo fuͤllt man hierauf die Haut mit Baumwolle 
und einem antifeptifchen Pulver, welches aus 
Alaun, Schwefelbluͤthe, Kampfer, ſchwarzem 
Pfeffer und Tabak beſteht, und naht an dem Or- 
te, wo der Einſchnitt gemacht worden, die Haut 
wieder zu u. ſ. w.,“ 1 

Dieſe Methode iſt in Abſicht der Ausfuͤhrung 
nicht blos abſchreckend durch den haͤßlichen Geruch, 
der ſich aus dem faulen Fiſche verbreitet, ſondern 
wir halten fie auch in allen Rückſichten für un⸗ 
tauglich; dagegen verdient Mauduit feine, wel- 
che wir jetzt beſchreiben werden, allen Vorzug. 


„Die beſte Art die Fiſche abzuziehen, iſt, 
fo find feine Worte, die, wenn man es, ohne die 
Haut zu ſpalten, thut, wozu Geſchicklichkeit und 
Geduld gehoͤrt. Man hebe einen der Kiefer in 
die Hoͤhe, und nehme mit einem Meſſerchen oder 

einer 
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einer Scheere die naͤchſten darin befindlichen Ge⸗ 
genſtaͤnde weg. Hierauf trenne man die Ruͤcken⸗ 
fäule von ihrer Verbindung mit dem Kopfe, le- 
ge dann, bald an der einen, bald an der andern 
Seite, indem man den Fiſch umkehret, zwiſchen 
Haut und Fleiſch, ein Stuͤck plattes Holz, das 
ſcharf und an ſeinem Ende wie ein Spatel ge— 
ſtaltet iſt. Dieſes Stuͤck Holz, das man nach 
der Größe des Fiſches verhaͤltnißmaͤtzig groß 
ſchneidet, ſtoͤßt man bis zum Anfang des Schwanz 
zes. Wenn man nun durch oͤfteres Herumbewe— 
gen, ſowohl auf der einen als auf der andern 
Seite, die Haut vom Koͤrper getrennt hat, ſo 
ſchneidet man von innen mit einer Scheere auf 
beyden Seiten, fo weit es angeht, die angrenzenz 
den Floßen ab, deren Franzen ſich von auſſen 
an der Haut befinden, und welche inwendig ein⸗ 
gelenkt ſind. Hierauf zieht man mit einem Zaͤn⸗ 

gelchen oder Haken das Fleiſch heraus, zerbricht, 
ſo wie man immer weiter kommt, das Ruͤckgrad 
und die Graͤten. Wenn man nun alles, was 
rechts und links, vom Anfang der Floßen an ge- 
legen, weggenommen hat, ſo greift man mit der 
Hand in den leeren Raum, den die weggebrach- 
ten Theile zuruͤckgelaſſen haben, und fährt fort, 
mit einer Scheere den Urſprung der Floßen zu | 
beiden Seiten wegzuſchneiden; man zerbricht Ruͤck⸗ 
grad und Graͤten, loͤßt das Fleiſch ab, und ge 
langt ſo bis zum Schwanz. Sind die Fiſche ſo⸗ 
weit oe I muß man die Häute wieder 
zuſam⸗ 
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kufammenbringen und fo (aller wie moͤglich wie⸗ 
der zunaͤhen. Man umgebe hierauf die Haͤute 
der Kiemen mit einem Band, und halte fie ver— 
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„Wenn alles ſo weit debreßen iſt, ſo haͤnge 

man die Fiſche nach Verhaͤltniß ihres Gewichts 
mit einem ſtarken Bindfaden an ſtumpfe Haken. 
Das Thier muß aber an ſeinem Nachen aufgehan— 
gen werden, den man ſo viel als moͤglich offen, 
erhält: hierauf zieht man die Hauk nach unten zu 


ab, und breitet fie mit den Handen aus. In den 


offenen Rachen ſchuͤtte mau recht trocknen und feiz 
nen Sand, der durch ſeine Schwere die Haut 
ausdehnt, ſich leicht überall gleichſtark hinzieht 
und verbreitet. Die Haut der Fiſche iſt aber ſo 
zaͤhe, daß das Gewicht des Sandes ſie nicht 
mehr ausdehnt, als ſie waͤhrend der Lebzeit des 
Thieres war. Iſt die Haut gefüllt, und das 
Maul und Riemen: durch Bänder zugebunden, ſo 
iſt fuͤr das Herausfallen des Sandes kein Aus⸗ 
weg. Man traͤgt nun das Thier nach Belieben 
weg, ſetzt es auf ein Brett, breitet ſeine Floßen 
aus, befeſtigt ſie oder ſucht ſie durch Drahthaken 
anzulegen, und ſetzt die Haut der Luft oder Son⸗ 
ne aus, daß fie bald trockne. Bemerkt man 
nun, daß fie trocken iſt, fo bringt man die Riem⸗ 
chen, welche auf der Mundoͤffnung waren, weg, 
; oͤffnet dieſemit Gewalt, wenn es durch das Austrok⸗ 
neu anfaͤngt ſteif zu werden, und haͤngt das Thier 
mit 
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mit dem Kopfe nach unten. Alsbald faͤngt den 
Sand durch ſein eignes Gewicht an herauszufallen, ) 
es bleibt nur noch etwas weniges davon an der 
Haut hängen, welche durch eigne Kraft ſich ſehr 1 


gut erhaͤlt, und einen gleich dicken und leichten 


Koͤrper abgiebt. Man darf ihm jetzt nur durch 
einen leichten Anſtrich von austrocknendem Firz 
niß wieder Leben geben, der ſowohl zu ſeiner | 
Erhaltung, als dazu dient, den beym Trocknen 
verlohrnen Glanz wieder zu geben. Doch hoffe 
man ja nicht, am Fiſche die lebhaften Farben, 
welche ihn zierten, wieder prangen zu ſehen; das, 
was fie hervorbrachte, iſt nicht mehr, und die 
Farben haben mit dem Leben aufgehoͤrt.“ 


Mauduit giebt noch eine andre Art an, wie 
die Fiſche, welche eine laͤnglichte und faſt walzen⸗ 
foͤrmige Geſtalt haben, abzubalgen ſeyen. Man 
hebt nämlich die knochenartigen und beweglichen 


Kiemendeckel auf, und zieht durch dieſe Oeffnung 
alles, was darin ſich findet, heraus; hierauf tren⸗ 


ne man mit einem ſcharfen Meſſer die Haut vom 
Fleiſche, indem man unter der Haut arbeitet. 


Von da gehe man zum andern Kiemen, behandle 


ihn eben ſo, und trenne nachher mit einer ſtarken 
Scheere das Ruͤckgrad vom Kopfe, da, wo es 


eingeleukt iſt. Wenn man nun die Haut rings 
um vom Fleiſche getrennt hat, fo ſtreife man den 


Kopf uͤber den Rumpf, indem man den Koͤrper 


nach auſſen treibt und die Haut losmacht, ſo wie 


jener 
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jener durch den Mund herausgeht. Hat aber 
der Fiſch einen engen Mund, ſo muß man, um 
den Koͤrper durchzutreiben, die Haut quer unter 
den Kiemen aufſchneiden, und wenn das Fleiſch 
in der Naͤhe des Kopfes weggeſchafft iſt, ſo 
trennt man mittelſt eines ſchneidenden Inſtru— 
ments die Ruͤckenſaͤule, wirft den Kopf uͤber den 
Ruͤcken, und zieht den ganzen Korper durch die 
Qucroͤffnung unter den Kiemen. Dies geht von 
ſtatten, wenn Man die Haut uber fie hinaus ruͤck⸗ 
waͤrts zieht, den Koͤrper aber nach vorne ſtoͤßt, 
und entweder mit der Schaͤrfe, oder mit dem 
Griffe des Meſſerchens die Haut vom Fleiſche 
lostrennt. | 
Beyde Methoden find fehr gut. Wir haben 
darnach viele Fiſche abgebalgt; doch erfordern 
fie auch wieder viele Geſchicklichkeit und eine lan⸗ 
ge Uebung. Wir werden daher noch eine andre 
angeben, die uns leichter und bequemer vor- 
kommt, was zumal das Abbalgen platter Fiſche, 
deren Anzahl doch die groͤßte iſt, angeht. 


Man mache zuerſt unter dem Bauche des 
Fiſches mit einer Scheere einen Einſchnitt der 
Laͤnge nach, vom After bis zum Unterkiefer, faß 
fe fodann mit einem Zaͤungelchen die Haut beym 
Anfange des Einſchnittes, und mache mit dem 
Meſſer nach und nach das Fleiſch von der Haut 
los, das Uebrige verrichtet man mit dem plaͤt⸗ 
ten 
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ten Griffe der ganzen Länge des Einſchnittes nach, 
bis man eine Seite des Thiers ganz blos geſtellt 
hat. Auf der andern Seite verfaͤhrt man mit 
Wegbringung der Haut eben ſo, und ſchneidet 
dann mit einer Scheere das Ruͤckgrad bey ſeiner 
Einfuͤgung am Kopfe, ſo wie alle daran befind- 
Nchen fleiſchigten Theile ab. „ 


Iſt der Kopf los, ſo laͤßt man ihn langs 
des Körpers herabfallen, und fahrt fort, die Haut 
des Ruͤckens bis zum After loszuarbeiten; iſt 
man bis hieher gekommen, ſo legt man das Thier 
auf einen Tiſch, und faͤhrt mit dem Griffe des 
Meſſers zwiſchen die Haut des Schwanzes und 
das Fleiſch, um fie vollends loszubringen. Man, 
drückt hierauf den Schwanz von auſſen nach in⸗ 
nen hin, um ihn ganz umzukehren, was mit Huͤl⸗ 
fe eines Meſſers und durch fortgeſetztes Ueber- 
ſtreifen der Haut ohne viel Anſtrengung bewerk⸗ 
ſtelligt wird. So kommt man endlich zu den lez⸗ 
ten und in Geſtalt eines Faͤchers ausgebreiteten 
Graͤten. Hier ſchneide man ganz nahe am Schwan⸗ | 
ze mit einer Scheere Graͤten und Fleiſch ab, 
wodurch denn die Haut gaͤnzlich vom Körper ge- 
trennt wird. Hierauf nimmt man die Kiefer 
blaͤtter und Augen weg, und macht den Spt 
ganz rein. 

Wenn auf dieſe Art die Ha vom fleiſchig⸗ 
ten Körper getrennt iſt, ſo muß man ſie einige 
Tage 


Tage hinter einander in die Beize des Gerbeliz 
quors legen; man holt ſie von da heraus, um 
ihr die natürliche Geſtalt zu geben, wobey man 
folgender Maßen zu Werke geht. Man breite 
dieſe Haut auf einem Tiſche aus, und wenn man 
dem Kopfe feine rechte Lage gegeben, fo fuͤllt man 
die eine Seite der Haut mit weicher Thonerde, wor— 
unter viel feiner Sand gemiſcht worden, und giebt 
ihr durch Kneten mit den Fingern die natuͤrliche 
Geſtalt des Thierkoͤrpers. Jetzt bedecke man dieſe 
Form mit dem andern Theile der Haut, bringe 
die Raͤnder des Einſchnittes einander ſo nahe wie 
möglich, und wenn das Ganze mit kleinen Streif— 
chen Leinwand umwickelt worden, fo läßt man es 
trocken werden. Durch das Austrocknen wird die 
Haut feſt, und behaͤlt ihre voͤllige Geſtalt; indeſ— 
ſen iſt das Thier in ſeinem jetzigen Zuſtande noch 
nicht vor der Gefraͤßigkeit der Inſekten verwahrt, 
weswegen noch andre Vorſichtsregeln hierbey zu 
beobachten ſind. Man nehme mit einem Zaͤngel⸗ 
chen durch den Laͤngseinſchnitt, indem man ein 
wenig die Haut in die Hoͤhe hebt, alle im Koͤrper 
verſchloſſen geweſene Thonerde heraus. Dieſes 
geht ſehr leicht, wenn man mit einem Meſſer die 
Erde in kleine Stücken zerſchneidet. 


Iſt dieſes fertig, ſo uͤberzieht man das In⸗ 
nere der Haut und des Kopfes mittelſt eines klei⸗ 
nen Pinſels mit jener ſeifenartigen Salbe, und 

wenn man mit feinem Werg den Koͤrper ganz aus⸗ 


4 gefüllt 
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gefuͤllt hat, fo nahe man den Laͤngseinſchnitt ſau⸗ 
ber und fein wieder zu, daß die Naht ſo wenig 
ſichtbar, wie moͤglich, ſey. Man lege hierauf 
die kuͤnſtlichen Augen in die Augenhoͤhlen, und ma- 

che ſie mit etwas weichem Wachs darin feſt; 
uͤber die ganze Oberflaͤche der Haut aber ſtreiche 
man weißen Firniß, der aus vier Unzen hellem 
Terpentin, drey Unzen Sandarak, einer Unze 
Maſtix-Firniß, acht Unzen Terpentinoͤl und vier 
Uazen Weingeiſt von 30 — 32 Grad, beſteht, 
welches alles zuſammen in einer Bouteille im Mas 

rienbad, das heißt im kochenden Waſſer, aufge- 
loͤßt wird; doch waͤre es noch beſſer, eine bloſe 

Aufloͤſung von arabiſchem Gummi zu nehmen. 


$. 26. 
uf e. 
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Wenn man will, kann man die Lettenform weg⸗ 
laſſen. Man braucht daher nur die Haͤute, wie 
fie aus der Beize kommen, wenn ſie mit jener ſei⸗ 
fenartigen Salbe recht überzogen find, fogleih 
auszuſtopfen; doch iſt hiebey zu fuͤrchten, daß ſie 
beym Trocknen einige Runzeln bekommen. 


Um den Fiſchen ihre natuͤrliche Farben zu 
erhalten, oder wenigſtens zu verhuͤten, daß fie 
durch das Austrocknen nicht zu ſchwarz werden, 
ſo muß man ſie einige Zeitlang in einen Liquor 

mit 
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mit dephlogiſtiſirter Salzſaͤure (überſaͤurer Roche 
ſalzſaͤure) beladen, ſtecken, ſobald ſie aus der Beize 
des Gerbeliquors kommen; durch dieſe Operation 
werden die Haͤute vorzuͤglich weiß, und erhalten 
gewiſſer Maßen dadurch ihr natürliches Leben. 


Dieſen Liquor, der zum Bleichen der Fiſchhaͤute 
dient, erhält man, wenn man gewoͤhnliche Kochſalz— 
ſaͤure uͤber Braunſtein gießt, und in einer glaͤſernen 
Retorte mit einem krummen am Ende zugekuͤtteten 
Halſe deſtillirt. Die Retorte wird in ein Sand— 
bad gelegt, und wenn man das gekruͤmmte Ende 
des Halſes in eine gewiſſe Quantitaͤt Waſſer ge— 
ſtellt hat, ſo macht man Feuer in den Ofen und 
ſchreitet zur Deſtillation. Acht Unzen einer Saͤu⸗ 
re und vier Unzen kaͤuflicher Braunſtein reichen 
hin, um zwanzig Kannen Waſſer zu oxygeneſiren 
oder mit dephlogiſtiſirter Salzſaͤure zu ſaͤttigen. 


—— 6 
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Jin fernt teien. 


Sai. 
Von den Inſekten überhaupt. 


Dieſer Theil der Naturgeſchichte iſt ohne Zweifel 
der ausgedehnteſte; die Anzahl der Individuen, 
welche darunter begriffen ſind, iſt ſo groß, daß 
das Studium dieſer Thierchen aͤuſſerſt ſchwierig 
geworden wäre, wenn die neuere Entomologen 
dieſe Klaſſe des Thierreichs nicht in mehrere Ab- 
ſchnitte ee haͤtten. | 


Die aͤltern Naturforſcher, welche hierüber 
etwas geſchrieben haben, z. B. Ariſtoteles und 
Plinius, haben ſich nur im Allgemeinen, und 
oft ſehr unrichtig daruͤber ausgelaſſen. | 


Die Engländer Muffet, Rai und Liſter has | 
ben uns einige gute Beobachtungen und Befchreiz | 
bungen der Inſekten hinterlaſſen; fie haben aber 

8 den 
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den Fehler der Mangelhaftigkeit ihres Syſtems 
und der charakteriſtiſchen Merkmale. 


Noch mehr Fortſchritte machten Swammer— 
dam, Malpighi und Vallisnieri; ſie unterſuchten 
nicht nur ſorgfaͤltig verſchiedene Inſekten, fie lehr⸗ 
ten uns auch ihre innere Organe kennen, und 
hinterließen uns ſehr gute Bemerkungen uͤber ihre 
Oekonomie. 


Der berühmte Réaumur, deſſen Frankreich 
unter ſeinen großen Geiſtern ehrenvoll erwaͤhnt, 
iſt der erſte Naturforſcher, der einige allgemeine 
Merkmale zur Beſtimmung der Inſekten feſtgeſetzt, 
und eine allgemeine Eintheilung in Abſchnitte 
und Gattungen eingefuͤhrt hat. Die Abhandlun— 
gen zur Geſchichte der Juſekten, welche er uns 
uͤberliefert hat, ſind die Quellen geweſen, aus 
denen die mancherley Schriftſteller dieſes Fachs 
nachher geſchoͤpft haben. 


Seiner Methode folgte der gelehrte Entomo— 
loge Degner; der noch viel Neues hinzufuͤgte. 


Linns, dem die Botanik das ſcharfſinnige 
Syſtem verdankt, das von den Gelehrten aller 
Nationen iſt angenommen worden, fieng an, uͤber 
dieſen Theil der Naturgeſchichte dieſelbe Ordnung 
und Deutlichkeit zu verbreiten; dankbar erkennen 
wir die Verdienſte dieſes beruͤhmten Lehrers, der 

83 uns 
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uns die Bahn vorgezeichnet hat, auf der wir wei 
ter gehen muͤſſen. Unter allen nachherigen Natur- 


forſchern, welche die Inſektengeſchichte nach Einz 


ne's Methode bearbeitet haben, hat Geoffroy ſei⸗ 


nen Zweck am beſten erreicht. Dieſer geſchickte 
Beobachter hat nicht blos den Plan jenes nordi⸗ 


ſchen Entomologen ſehr erweitert, ſondern auch 
vervollſtaͤndigt, indem er neue charakteriſtiſche 


Merkmale der Inſekten angegeben hat. n) Er 


theilte die Klaſſe der Inſekten in ſechs Abſchnitte, 
davon begreift: ö 


* 


Der erſte, die Kaͤfer, oder die Inſekten mit 


Fluͤgelſcheiden; 


Der zweyte, die Halbfluͤgler, welche nur | 


halbe Flügelſcheiden haben; 


Der dritte, die Schmetterlinge, welche 


beſtaubte (ſchuppigte) Fluͤgel haben; 
| Der 


n) Der Verfaſſer erwaͤhnt hier nicht der Verdienſte | 


des Fabricius, der in Beſtimmung der charackteriſti⸗ 
ſchen Kennzeichen, doch bey weitem am ſcharfſinnigſten 
geweſen iſt. Freylich erhaͤlt das Studium ſeines Sy⸗ 
ſtems eben dadurch unleugbare Schwuͤrigkeiten, weil 
dieſe Kennzeichen ſelbſt dem gewaffneten Auge oft nicht 
ſo leicht, als die Linneiſchen dem ee nn 
e 
A. d⸗ Ueb. 
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Der vierte, die Vierflügler, welche mit 
vier nackten Fluͤgeln verſehen ſind; 


Der fünfte, die Zweyfluͤgler, oder Inſek⸗ 
ten mit zwey Fluͤgeln; und 


endlich der ſechſte, die Ungefluͤgelten, 
denen die Fluͤgel ganz fehlen. 


Alle Inſekten ſind überhaupt eyerlegende 
Thiere, das heißt, ſie pflanzen ſich nur durch Eyer 
fort, welche im Bauche der Weibchen eingeſchloſ— 
ſen ſind, und welche ſie legen, ſobald ſie durch die 
Begattung von dem Maͤnnchen ſind befruchtet 
worden. | 


Gewiſſe Inſekten begeben fich unter die Erz 
de, um ihre Eyer hinein zu legen; andre legen fie 
auf die Blaͤtter und Zweige der Baͤume und 
Straͤucher, ſelbſt auf Kraͤuter; wieder andre ver— 
bergen ſie unter die Rinde und in die Hoͤhlen alter 
Bäume; noch giebt es einige, welche fie in feidenz 
artige Huͤllen oder Saͤcke verſchlieſſen, die ſie ſelbſt 
verfertigen, ſo daß ſie ihre Eyer und die jungen 
auskriechenden Raͤupchen dadurch vor uͤbler und 
kalter Witterung ſichern. 


Aus allen Eyern der Inſekten aber kriechen 
nach Verlauf von mehr oder weniger Zeit kleine 
Wuͤrmer, Larven genannt. Dieſe naͤhren ſich von 
allerley Dingen und wachſen allmaͤhlig, indeß ſie 
verſchiedenemal ihre Haut ablegen. Nach der 

3 letzten 
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letzten Haͤutung gehen ſie in den Zuſtand der 
Nymphen uͤber: dieſe durchbrechen nach einiger 
Zeit ihre Huͤllen, und gehen unter der Geſtalt ci) 
gentlich vollkommner Juſekten aus ihrem Gefaͤug⸗ 
niſſe heraus. Dieſes waͤren die verſchiedenen Ver⸗ 
wandlungen, welche dieſe Thierchen leiden. 

Obgleich die Inſekten- Nymphen ſehr zahl— 
reich ſind, ſo iſt es demungeachtet ſehr ſchwer, 
ſich dieſelben zu verſchaffen. Selbſt dann, wenn 
man ſie ſchon beſitzt, iſt es darum noch nicht fo 
leicht, ſie bey ihrer letzten Verwandlung gluͤcklich 
zu erhalten: hohlt man fie an dem Orte, wo fie 
ſich eingeſponnen haben, fo ſterben fie faſt alle, 
ehe fie den Zuſtand vollkommener Juſekten errei⸗ 0 
chet haben. 


Man muͤßte demnach, um ſich die Inſekten 
zu verſchaffen, fie da aufſuchen, wo fie ſich ger 
woͤhnlich aufhalten, naͤmlich da, wo ſie ihrer 
Nahrung nachgehen. Dies waͤre bey vielen in 
der Hoͤhle alter abſterbender Baͤume, und unter 
ihren Rinden. Die Weiden, Eichen, Ulmen u. ſ. 
w. ſind ein gewoͤhnlicher Aufenthalt fuͤr 9 
unter ihnen. 

Man muß auf Kraͤutern und Blumen gleiche 
falls ihnen nachſpuͤren, ſo wie auf den Blaͤttern 


der Baͤume und Straͤucher. 0) 
Eß 


o) Ohne einige Uebung im Fangen der Inſekten wird 
A man oft die ſchoͤnſten und ſeltenſten verfehlen. Die 
Spring⸗ 
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Es giebt indeſſen noch eine groſſe Anzahl 
von Inſekten, für welche das Gewaͤchsreich kei⸗ 
nen Reitz hat: man ſollte dieſe Fleiſch freſſende 
nennen; weil ſie ſich blos von thieriſchen Sub— 
ſtanzen z. B. von Fleiſch, Federn, Wolle u. ſ. w. 
naͤhren. Man trifft fie bey thieriſchen Leichna— 
men hin und wieder auf dem Felde an; es giebt 
unter ihn ſolche, welche ſich nichts ſcheuen, leben⸗ 
de Thiere anzufallen. Hierunter zaͤhlt man die 
Bremſen, welche ſich in die Haut der Ochſen und 
Hirſche einniſteln, in die Naſen der Schafe und 
den After der Pferde kriechen, und ferner ſolche, 
welche ſich auf die Haut der Thiere feſtſetzen und 
nicht eher loslaſſen, als bis ſie ſich voll Blut ge— 
ſogen haben. Der Menſch ſelbſt iſt, wie man 
weiß, vor dem Anfall gewiſſer Inſekten nicht 
ſicher. | 


Einige freſſen fih unter einander ſelbſt auf. 
Viele andre leben in dem Auswurf der Thiere, 
vorzuͤglich im Kuhmiſt. 
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Springkafer (elater) Fallkaͤfer ( Cryptocephalus ) 
und andre, welche auf den Blättern der Pflanzen fi 
aufhalten, fange man mit beyden Handen, indem 
man die linke ſogleich unter den Aſt oder das Blatt, 
worauf ſie ſitzen haͤlt und mit der rechten zugreift. 
Die Cioindelen fängt man gewoͤhnlich im Fluge, eben 
fo die meiſten Fliegen und Weſpenarten. bin 
A. d. Ueb⸗ 


3. um 


Es giebt ferner Inſekten, welche nur in fies 
hendem Waſſer ſich aufhalten, worin man ſie 


mit einem Netz von feiner Leinwand faͤngt. Wir 
ſchließen mit den Worten des oben erwaͤhnten 


D. Lettſom: „Auf der ganzen Oberflaͤche der Er- 


de iſt faſt kein einziger Ort; kaum giebt es einen 
Baum, Strauch oder ein Kraut, ein Thier, es 


ſey lebend oder todt; kurz, es giebt nichts bis 


auf den thieriſchen Auswurf, das nicht irgend 


einer Inſekten Gattung Nahrung gaͤbe, oder ben 


Fortpflanzung foͤrderlich ſey. 


Sr. 128: 


Ueber die Art, die Käfer und e en 


zuzubereiten 
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Wenn man die Inſekten mit ganzen und hal 
ben Scheidefluͤgeln, oder die Käfer und Halb- 
fluͤgler, aufbewahren will, ſo daß ſie ihre ganze 


Schönheit behalten, und ausgeſtopft den lebens 
digen Inſekten doch ganz aͤhnlich ſeyn ſollen, fo 
darf man ſie nicht mit einer Nadel auf den Hut 


heften, wie die meiſten Entomologen, wenn ſie | 
auf dem Felde find, zu thun pflegen. Dieſe Ras 
deln thun nicht nur eine ſehr üble Wirkung, in⸗ 


dem ſie die Inſekten verſtuͤmmeln und entſtellen; 
ſondern es traͤgt ſich oft zu, daß daß Thier ſtirbt 
und vertrocknet, ehe der Liebhaber von ſeiner Jagd 
nach Hauſe gekommen iſt. Es bekommt dabey ei⸗ 


— 
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ue uͤble Geſtalt: ſeine Fuͤße legen ſte unter dem 
Bauche zuſammen, und es gehen wohl manche 
über dem Auseinanderbreiten entzwey. 


Sobald man alſo eins dieſer Thierchen ger 
fangen hat, ſo ſtecke man es ſogleich in eine 
kleine Tute von Seidenpapier, und biege die zwey 
Enden der Tute mit den Fingern um, damit es 
darin bleibe und ſich nicht bewegen koͤnne. Die— 
ſes ſo verwahrte Papierchen legt man in ein 
Kaͤſtchen von Pappe. Auf ſolche Weiſe kann 
man von einer einzigen Jagd eine groſſe Anzahl 
Inſekten mitbringen, ohne daß eins davon die 
geringſte Veraͤnderung leiden koͤnne, und es kommt 
nur darauf an, wenn man ſie ausſtopfen will, 
eins nach dem andern aus den Papieren hervor 
Bu hohlen. 


Die Ernten der Inſekten beruht vorzuͤg— 
lich auf der Wegſchaffung der zaͤhen Feuchtigkeit, 
welche im Bauche dieſer kleinen Thiere enthalten 
iſt. Um dieſelbe nun wegzubringen, faſſe man 
das Inſekt mit dem Zeigefinger und Daumen der 
linken Hand, und hebe die ſchuppigten und 
haͤutigen Fluͤgel mit einer Stecknadel auf, und 
halte ſie in dieſer offnen Stellung mit dem Mit⸗ 
telfinger. Jetzt oͤffne man den Leib über dem Ruͤ⸗ 
cken mit einer ſehr feinen Scheere, und nehme mit 
einem eiſernen Haͤkchen alle Eingeweide heraus. 
Iſt das Thier fo ausgeleert, fo führe man mit ei⸗ 

f nem 
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nem ſehr kleinen Mahlerpinſel in den bittern 
geiſtigen Liquor, deſſen oben erwaͤhnt wurde, und 
beſtreicht wiederhohlt die innere Seite des Thiers, 
damit das Ganze von jenem Liquor recht durch- 
drungen werde. An das ſpitze Ende eines Eiſen⸗ 
drahts befeſtige man ein wenig Baumwolle, in— 
dem man jenen mit den Fingern der rechten Hand 
in der Baumwolle, welche man in den Fingern 
der linken Hand haͤlt, herumdreht, und iſt dieſes 
Kluͤmpchen Baumwolle mit Naphtha getraͤnkt, 
ſo ſtecke man es in den Koͤrper des Inſektes ſo— 
weit, daß es bis zum Bruſtſchild reicht. Dieſes 
wiederhohle man ſo lange, bis das Thier gaͤnz⸗ 
lich angefuͤllt iſt. Hierauf werden die Fluͤgel 
wieder, wie ſie geweſen, auf einander gelegt, und 
das Inſekt wird aufgeſtellt. 


Hierzu gebraucht man kleine Kartenblaͤtter, 
durch welche man in der Mitte einen kleinen Eis 
ſendraht ſteckt, welcher recht aus gegluͤht, und von 
der Groͤße einer Clavierſaite iſt. Man befeſtigt 
dieſen Draht aber an der Karte ſo, indem man 
ihn unten hakenfoͤrmig umbiegt, ſo daß er in 
ſenkrechter Linie ſteht. Den Haken befeſtigt man 
unten mit einem Stuͤckchen Papier, das man mit 
Oblaten an die Karte klebt. Jetzt ſticht man eine 
ſehr feine Nadel durch den Koͤrper des Thiers und 
zwar, ſo nahe wie moͤglich, am Bruſtſchilde. 
Wenn man nun mit dem Pinſel dem Eiſendraht 
einen leichten ui von arabiſchem Gummi in Ä 

Wal” 
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Waſſer aufgeloͤßt, gegeben hat, ſo ſteckt man ihn 
durch das mit der Nadel gemachte Loch, und zwar 
ſo, daß die Fuͤße des Thiers auf der Karte an⸗ 
liegen, und giebt ihnen nun die natürliche Lage 
mit einem kleinen Draͤhthaͤken. Auf die Fuß⸗ 
glieder derſelben traͤgt man wieder etwas Gum— 
. damit yon auf der Karte 1 50 a 


ea hebt hierauf die Freßſpitzen in die 
Hoͤhe und breitet die Fuͤhlhoͤrner aus, indem man 
kleine Stückchen Karte oder Baumwolle darunter 
legt, und dann das Inſekt trocknen laͤßt. Iſt es 
aber ganz trocken, fo nimmt man dieſe wieder 
weg, ſchneidet den über den Körper hervorſtehen— 
den Draht ſo nahe, wie moͤglich, am Thierchen 
ab, und beſchneidet den Rand der Karte, worauf 
daſſelbe geheftet iſt, mit einer Scheere, daß ſie 
eine eyrunde Geſtalt, mit der Groͤße des Thiers 
im Verhaͤltniß, erhaͤlt. 


Mehrere Inſektologen empfehlen einen leich— 
ten Anſtrich von weißem Weingeiſt-Firuiß den 
Inſekten zu geben; man bemerkte aber daß die— 
ſes manche derſelben veraͤnderte. Uebrigens ha— 
ben nicht alle Inſekten noͤthig zu glänzen, will 
man aber einigen Glanz geben, ſo thue man es 
mit ein wenig Eyweiß, das man in Waſſer mit 
einem kleinen Beſen zum Schaͤumen bringt. 
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§. 29. W. 
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1.) Wenn das Inſekt, das man aufſtellen will, 
von der größern Art iſt z. B. ein Hirſchkaͤfer, 
großer Dungkaͤfer, Prachtkaͤfer, Bockkaͤfer u. ſ. 
w., ſo muß die Karte, worauf es ruht, ſtatt 
eines Eiſendrahts deren zwey haben, wovon der 
eine wirklich durch den Koͤrper des Thierchens, 
der andre zwar in den Bauch aber nicht durch 
die Fluͤgel gehe. 

2.) Wenn das Inſekt aber ſehr klein waͤre, 
ſo iſt es nicht moͤglich, aber auch nicht noͤthig, 
es auszuleeren. p) Es iſt genug, wenn man 

mit 


p) Ueberhaupt ließe ſich gegen das Ausleeren ſelbſt der 
groͤßeren Arten gar Manches einwenden. Die Zeit, 
welche dieſes erfordert, (der Schwuͤrigkeiten bey der 
Behandlung ungerechnet wuͤrde weit beſſer auf die 
Verfertigung hermetiſch verſchloſſener Kaͤſtchen von 
Holz oder Pappendeckel, worin man die Inſekten eins 
ſchließt, koͤnnen gewandt werden. Dieſen Kaͤſtchen 
giebt man dann eine beliebige Groͤße, verſieht ſie vor⸗ 
ne und hinten mit Glas, damit man die eingeſchloſ⸗ 
ſenen, und auf ein Stuͤckchen Kork mit der Nadel 
befeſtigte Inſekten von allen Seiten gut ſehen koͤnne. 

Die 
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mit einer feinen Naͤhnadel einen in den bittern 
Liquor getauchten Faden durch den ganzen Koͤr⸗ 
per zieht, ſo daß man vom Kopfe anfange, und 
dann die beiden Enden des Fadens mit einer 
Scheere abſchneide. 
| 3.) Will man endlich das Inſekt mit aus⸗ 
gebreiteten Flügeln, das heißt, im Zuſtande des 
Fluges darſtellen, fo muß man mit zwey Steck⸗ 
nadeln die Karte, worauf das Thier ſich befin—⸗ 
det, auf ein Kortholz feſtſtecken und die ſchalig— 
ten Fluͤgel in der Luft halten, indem man zwey 
Eiſendraͤhte darunter und in den Kork feſt macht. 
Dieſe Draͤhte muͤſſen aber ſo lang ſeyn als die 
Fluͤgel hoch find. Man faltet nun die haͤutigen 
Fluͤgel auseinander, legt fie auf Baumwolle, um 
ſie an ihrer Stelle waͤhrend des Trockneus zu er— 
halten; anſtatt aber jetzt den Leib des Inſektes 
oben auf dem Ruͤcken zu oͤffnen, muß man dieſe 
Oeffnung vielmehr unten, und zwar ſo klein wie 
moͤglich machen. 
15 $. 30. 


Die Nadel, welche man durch das Inſekt ſticht, darf 
nicht zu kurz oder zu dick ſeyn. Bey Kaͤfern ſticht 
man ſie durch den rechten Fluͤgel, da, wo er an das 
Schildchen (Scutellum) oder den Thorax grenzt, 
hat man darin erſt einige Fertigkeit erlangt, ſo wird 
man felten einen Fuß beym Durchſtechen laͤdiren. 
Bey den meiſten andern Inſekten aber wird ſie am 


beſten durch den Thorax geſteckt. N 
| A. d⸗ Web. 
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Ueber die Zubereitung der Halbfluͤgler. 


m — 


Die Halbfluͤgler, oder Inſekten mit halben Fluͤ⸗ | 
geldecken, werden auf dieſelbe Weiſe, wie die ö 
Kaͤfer, zubereitet; da ihre ſchaligten Fluͤgel aber 
nur einen Theil des Koͤrpers bedecken, ſo muß 
man unter dem Bauche eine Oeffnung machen, 
um fie auszuleeren, und dann, wenn das Inſekt 
ausgeſtopft iſt, die Raͤnder wieder zuſammen 
bringen. 9 
| a ke 1 
Wie die Schmetterli nge, oder Inſekten | 
mit beſtaubten Flügeln, zuberei⸗ 
tet werden 


Die ſchoͤnſte Abtheilung der Klaße der Inſekten 
iſt ohnſtreitig die, welche die Schmetterlinge in 
ſich begreift. Der Reichthum, Glanz und die 
Lebhaftigkeit ihrer Farben ziehen aller Augen auf 
ſie, und jene machen daher die Falke Zierde 
unſrer Kabinette aus. 


Man macht einen Unterſchied unter Tag⸗ 
ſchmetterlingen und Nachtſchmetterlingen; letztre 
theilt man wieder ein in Schwaͤrmer, Wägen 
und Motten. 


ai 
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Nichts iſt leichter als ſich die Tagvoͤgel zu 
verſchaffen, wobey wir dankbar des Mittels er⸗ 
wähnen, das uns der berühmte Niaumür hat ken⸗ 
nen gelehrt. Dieſes beſteht darin, daß wir fie 
von Morgens an in den Gaͤrten „Ebenen und 
lichten Plaͤtzen der Waͤlder aufſuchen, und im Flu⸗ 
ge mit einem kleinen Netze haſchen, das aus eis 
nem kreisrunden Eiſendraht und Flor beſteht, deſ⸗ 
fen Enden am erſteren herumgenäht find. Das 
Ganze befeſtigt man an das Ende eines Stabs. 
h Wenn man mit dem Netze einen folchen Tag⸗ 
vogel erhaſcht hat, fo druͤcke man ihm leiſe die 
Bruſt zuſammen, bis er erſtickt, lege ihm die 
Fluͤgel zuſammen und ſtecke ihn in eine papierne 
Tute, welche man wieder in ein Kaͤſtchen von 
Pappe legt. So bringt man eine ſehr groſſe 
Zahl zuſammen, welche man auf die 1 zu er⸗ 
waͤhnende Art zubereitet. 


| Man bemerke noch, daß man das Netz nicht 
bey allen Nachtvoͤgeln gebrauchen kann, z. B. bey 
Schwaͤrmern und Phalaͤnen. Vergebens wuͤrde 
man, wenn ſich der Tag geneigt hat, mit dieſem 
Inſtrumente in der Hand ausgehen, um dieſe In⸗ 
ſekten zu fangen, ſelbſt wenn man eine Laterne 
zu Huͤlfe naͤhme. Wie bald wuͤrde eine ſolche 
Jagd, von der man ſo wenig Vortheil zoͤge, uns 
abſchrecken! Ein beßres Mittel, ihrer habhaft zu 
werden, iſt daher, wenn man ihre Larven, das 

| K heißt, 


M R 


heißt, die herauskommenden Raupen ernaͤhrek, 


welche man gemeiniglich überall autrifft. Folgen⸗ 


de Vorſichtsregeln werden, unſrer Meinung nach, 
das Gelingen derſelben nothwendig befoͤrdern. 


Man muß nämlich mehrere viereckigte Kaͤſtchen 


haben, etwa anderthalb Fuß hoch und acht Zoll 


breit, denen man keinen Boden laͤßt, um daruͤ⸗ 
ber feine Leinwand oder Zeug von Pferdehaaren 


zu breiten, über welche eine kleine Rahm geht, 
welche man am Kaſten mit einigen Stecknadeln 
befeſtigt. Der Deckel des Kaſtens muß ſich mit 
einem Gelenk leicht oͤffnen und ſchließen laſſen. 


90 


Er wird mit einigen koͤchern verſehen, damit die 


Luft hinein dringen kann, man macht jetzt unten 
an den Seiten des Deckels und der Leinwand 
zwey Brettchen feſt, um Gartenerde drey bis 
vier Zoll hoch hinein bringen zu koͤnnen. 


Wenn alles ſolcher Geſtalt veranſtaltet iſt, 


und man findet eine Raupe, ſo nehme man ſich 


ſo viel moͤglich in acht, ſie nicht mit der Hand 


anzugreifen, ſonſt moͤchte man ſie beſchaͤdigen; 


man bringe ſie alſo auf den Aſt der Pflanze, auf | 
dem man fie angetroffen, ſtecke das Ende des 
Aſtes in den Hals einer mit Waſſer angefuͤllten 


Flaſche, die man in eine Ecke des Kaſtens ſtellt, 


wodurch denn das friſche Leben der Pflanze erhal- 


ten, und den Raupen ein angenehmes Jutter 
dargereicht wird. 


Wenn 
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Wenn man nach Verlauf einiger Zeit bes 
merkt, daß die Pflanze iſt angefreſſen worden, ſo 
nimmt man einen andern Aſt, welchen man eben 
ſo in den Hals einer mit Waffer gefüllten Flaſche 
bringt, um ihn wieder in eine Ecke des Kaſtens 
neben die andre zu ſtellen. Bald darauf wird 
die Raupe, durch ein friſches Nahrungsmittel 
herbey gelockt, das alte verlaſſen, was mit die— 
ſem nicht mehr gleichen Reiz hat. In dieſem Au— 
genblicke nehme man auch den angefreſſenen Aſt 
heraus, um dann wieder einen neuen hineinſtek— 
ken zu koͤnnen, welches ſo bis zur Verwandlung 
der Raupe fortwaͤhrt. 


Gewiſſe Raupen leben in Geſellſchaft mit 
andern, welches man wahrnimmt, wenn man meh— 
rere auf einer Pflanze findet. Dieſe koͤnnen aber 
alle in einen Kaſten zuſammen gebracht werden. 


Dagegen giebt es auch wieder andre, die ſich 
ſchlagen und verwunden, wenn ſie einander nahe 
kommen. Zu diefen gehören bekanntlich die Coſ— 
ſusraupe, der Gabelſchwanz und faſt alle Schwaͤr⸗ 
mer; dieſe muß man denn liel in kleinere Kaͤſt⸗ 
chen ſperren. 


Die Raupen ſind mehrerley Krankheiten un— 
terworfen, wovon die gewoͤhnlichſte aber auch zu 
gleicher Zeit gefaͤhrlichſte eine Art von Durchfall 
iſt, welcher ſie matt und kraftlos macht. Man 

| K 2 hilft 
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hilft dieſem Uebel dadurch ab, daß man ihnen 
mehrere Tage lang ein Futter giebt, welches einen 
Augenblick der Sonne ausgeſetzt war, um ihm 
etwas uͤberfluͤßige Saͤfte zu nehmen. Eine andre 
Vorſichtsregel waͤre die, daß man ſorgfaͤltig die 
zu erziehenden Raupen unterſucht, um zu ſehen, 
ob fie nicht von Raupentödtern (ichneumon) find 
verwundet oder geſtochen worden. Dieſes wird 
man bald gewahr, wenn man acht giebt, ob die 
Raupe einige nicht parallel laufende Flecken oder 
Punkte an ſich habe, in welchem Fall man ſie 

wegwerfen muß. Denn vergebens wuͤrde man 
ſich mit ihrer Erziehung alle Muͤhe geben, es 
wuͤrde doch nichts daraus. 


Iſt die Zeit der Verwandlung herbey geruüͤk— 
ket, oder derjenige Zeitpunkt wo die Larven in den 
Puppenſtand uͤbergehen ſollen, fo ſcheint es ſchon 
jede zu fuͤhlen, denn fie hören auf Nahrung zu 
ſich zu nehmen. 


Da erblickt man einige, welche ſich eine Huͤl⸗ 
le ſpinnen, dort andre, welche das Holz, Haar 
und Federn benagen, um aus den Ueberbleibſeln 
ſich eine Wohnung zu bauen; andre endlich ſu— 
chen ſich im Schoos der Erde einen bequemen Ort 
zu ihrer Verwandlung. Der Gang dieſer Thiere, 
ſo unregelmaͤſig er uns auch ſcheinen mag, muß 
dennoch von den Liebhabern beachtet werden. 
Sur glücklichen Erziehung der Schmetterlinge iſt 

„ ıL. ä es 
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es gar nicht gleichguͤltig, die Puppen von dem 
Platze zu nehmen, den die Larve erwaͤhlt hat, um 
ſie unter einen einzigen Geſichtspunkt zu bringen. 
Oft bricht man, wenn man fie von den Waͤnden 
des Kaſtens losmacht, die doppelte Erdhuͤlle ent 
zwey, die ſich das Inſekt gemacht hat, was ih 
allein das Gelingen e 


Diejenigen, welche „ um die Schmetterlinge 
zu erhalten, vorſchlugen, man ſolle die Pup— 
pen in eine warme Temperatur bringen, geben 
uns nicht an, wie wenig ihnen das gelungen iſt. 
Dieſes beſchleunigt zwar den Augenblick ihrer 
Geburt, falls fie dieſe Probe ausgehalten haben; 
der groͤßte Theil aber geht zu Grunde, weil, 
wenn dieſe Waͤrme die Waͤnde der Huͤllen trifft, 
ſie dieſelben austrocknet und ſo verhaͤrtet, daß 
das Inſekt darin umkommen muß, da es ſich 
nicht mehr durchbrechen kann. Es bleibt dem— 
nach vortheilhafker, die Puppe am Orte ihres 
Einſpinnens auskriechen zu laſſen; die einzige 
Vorſicht in Abſicht der Kaſten waͤre die, daß man 
fie vor dem Luftzug, vor zu grofer Kälte und 
Waͤrme zu ſchuͤtzen ſuchte. 9) hi | 
K 3 Ob⸗ 


9) Ueber das Erziehen der EN aus Raupen 
und Puppen verdient beſonders nachgeleſen zu werden; 5 
Borkhauſens Naturgeſchichte der europäifchen Schmerz 

derlinge. Theil 2. Einleitung. Ä 
A. d. Ueb. 


DOiocgleich das ſiebfoͤrmige Netz, deſſen man 
ſich des Nachts bey der Laterne bedient, nicht 


hinreicht, um ſich alle Nachtvoͤgel zu verfchaffen, 
fo darf man dies dennoch nicht ganz vernachläfz 
ſigen, da man bey dieſer Jagd oft praͤchtige In—⸗ 
ſekten faͤngt, welche man nur mit vieler Muͤhe 
auf eine andre Art bekommen wuͤrde. Die kleine 
Laterne wuͤrde man an einem in die Erde gehen— 
den Stabe, ungefaͤhr vier Fuß hoch, aufhaͤngen. 
Das Licht, das ſte verbreitet, zieht die Schmet— 
terlinge ſehr weit herbey. Sie flattern um daſ— 


ſelbe herum, und werden dann leicht mit dem 


Netze erhaſcht. 
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Vonder Urt, die Schmetterlinge 
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aus zuſtopfen. 
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Faſt alle Tagvoͤgel, ſo wie eine groſe Anzahl 

Phalaͤnen haben einen kleinen und lang geſtreck⸗ 
ten Koͤrper; dieſes überhebt uns der Muͤhe des 
Ausſtopfens. Es iſt ſchon genug, wenn man 
mit einer langen feinen Nadel einen, durch den 
bittern geiſtigen Liquor gezogenen Faden, durch 
ihren Koͤrper zieht, und zwar vom Kopfe anfaͤngt, 
und am Ende des Bauchs herausgehen laͤßt. Die 
zwey Enden des Fadens ſchneidet man nun mit 


einer Scheere ab. 
Die 


\ 
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Die ſo weit fertigen Schmetterlinge ſpannet 
man auf Karten, in deren Mittelpunkt man einen 
Eiſendraht ſo anbringt, wie wir oben bey den 
Kaͤfern angegeben haben. Den Draht laͤßt man 
jetzt durch das Bruſtſchild gehen, ſo daß die Beine 
des Inſekts auf der Karte wie im naturlichen 
Zuſtande aufliegen. 


Sollten die Beine deſſelben nicht gehoͤrig 
ausgeſtreckt ſeyn, oder noch unter dem Bauche 
hin liegen, wie dieſes ſich oft zutraͤgt, ſo bringe 
man ſie mit einem kleinen eiſernen Haken wieder 
an ihre Stelle. Auch werden jetzt die Fuͤhlhoͤr— 
ner mit ein wenig Baumwolle aufgerichtet, wenn 
ſie herab haͤngen. Stehen ſie aber zu hoch, oder 
liegen auf dem Ruͤcken, fo kann man fie mit ei- 
nem Korkſtopfen der fo hoch iſt als fie ſtehen 
ſollen, wieder richten. Man ſtellt naͤmlich den⸗ 
ſelben ganz nahe an den Kopf, ſenkt die Fuͤhl⸗ 
hoͤrner herab, und beſchwert ſie mit einem Plaͤtt⸗ 
chen Bley. 


Man lege hierauf unter die Fluͤgel und ganz 
nahe am Körper des Inſekts zwey kleine Stuͤck⸗ 
chen Kork, ungefaͤhr einen Zoll lang, und ſieben 
bis acht Linien breit, und verhaͤltnißmaͤſig dick 
nach der Hoͤhe, welche man den Flügeln geben 
will, fo daß diejenige Seite des Korks, welche 
am Koͤrper liegt, nicht ſo dick als die aͤuſſere 
Seite iſt, um den Fluͤgeln, welche darauf zu 
. | liegen 
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liegen kommen, die Geſtalt einer nach dem Koͤr⸗ 
per hin ſich neigenden Ebene zu erhalten. Man 
ſenkt ſodaun die Fluͤgel mit einem Stifte nieder, 
legt ſie auf den Kork, und daruͤber wieder eine 
Bleyplatte damit ſie anliegen; mit jenem Stifte 
aber giebt man ihnen die erforderliche Stellung, 


Mit mehr Vorſicht Shane man die Schmärs 
mer und dicken Phalauen. Da ihr Körper ſehr 
dick und voller 5 und Eingeweide 
iſt, ſo muß man ihn nothwendiger Weiſe aus⸗ 
leeren, indem man mit einer feinen Scheere einen 
KLaͤngseinſchnitt unter dem Bauche macht, durch 
welchen man mit einem eiſernen Halchen alles 
herauszieht. Man ſtopft nun mit einem Stift- 
chen Baumwolle, welche wieder mit jenem bittern 
geiſtigen Liquor getraͤnkt worden, in den Koͤrper; 
doch nur immer ſehr wenig auf einmal. Nun 
verfaͤhrt man weiter mit dieſen, wie bey den Tag⸗ | 
ſchmetterlingen it gelehrt worden. 17 


§. 33. 
a 

D. die meiſten der groſen Schmetterlinge ein 
ſehr zaͤhes Leben haben, — manche leben noch 
mehrere Tage, nachdem fie ausgeleert worden — 
fo muß man fie nach dieſer Arbeit in einem wohl 
. blechernen Kaͤſtchen einige Zeit in 

koch en⸗ 


„ 


kochendes Waſſer halten, um fie zu toͤdten. Ohne 
dieſe Maasregel wuͤrde man Gefahr laufen, ſie 
ganz zu verlieren, da ſie durch das wiederhohl— 
te Schlagen ihrer Fluͤgel gegen die Karte ſich 
ganz verderben. Jenes Mittel, ſie zu toͤdten, 
hat vor den Schwefeldaͤmpfen Vorzüge, da dieſe 
faſt immer den Farben ſchaden. N 

Wenn die Schmetterlinge ſo weit fertig 
ſind, ſo beſchneidet man die Karten nach Verhaͤlt— 
niß der Größe des Inſekts, mit einer Scheere, 
bringt ſie in Rahmen, Schubladen, oder auch in 
Kaͤſtchen. Will man ſie verſchicken, ſo bringe 
man ſie ganz nahe, eins ans andre, indem man 
die Karten mit ein wenig Kleiſter an einander 
klebt. 

Die Schoͤnheit einiger Raupen führte mehre— 
re Naturliebhaber auf den Einfall fie aufzubewah— 
ren. Hieruͤber giebt Mauduit folgende Auwei— 
ſung: Gegen den After der Raupe hin mache 
man einen kleinen Einſchnitt, druͤcke den Koͤrper 
leiſe mit den Fingern, damit die Eingeweide her— 
ausgehen, welche man mit einem Zaͤngelchen weg— 
bringt. Wenn die Haut ausgeleert iſt, fo brei— 
tet man fie durch Aufblaſen mit einer Roͤhre aus, 
fuͤllt fie dann mit Sand, fo daß man fie mit 
dem Kopfe nach unten aufhaͤugt. Wenn fir recht 
krocken iſt, ſchuͤttet man den Sand wieder aus. r) 
| Audre 
) Einer andern, obgleich etwas weitlaͤuſtigern Metho⸗ 


de 
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Andre ſpruͤtzen in die Haut eine Miſchung 
aus gleichen Theilen Wachs und Fett, welche, 


um 


(Se 2 


de bediente ſich Herr D'Antic. Man ſehe Lichten⸗ 


bergs Magazin fuͤr Phyſik und Naturgeſchichte B. 


III. St. II. S. 81 u. f. Kuͤrzer iſt die von Hr. 
Fromagnot de Varrax (Journal de phyſ. Septbr. 
85.) In einer Kohlpfanne oder in einem Kafferolz 


ofen macht er ein etwas ſtarkes, doch nicht zu heftiges 


Feuer. Die Larve oder Raupe wird in ein Stuͤck⸗ 


chen Leinwand gewickelt, ſo daß der After etwas her⸗ 


vorſteht, und durch einen Druck mit dem Daumen 


und Zeigefinger gegen dieſen Theil zu die Eingeweide 


und alle Flüßigkeiten aus dem Körper herausgedruͤckt. 


Mit einem glaͤſernen Blasrohre, deſſen Spitze man | 
in den After der Larve ſtecken kann, blaͤßt er den lee 


ren Balg deſſelben auf, nachdem er das Ende veflele 
ben mit einem Zwirnfaden am Blasrohre feſtgebunden 


hat. Das Aufblaſen geſchieht aber allemahl 4 — 6 


auch wohl 10 — 12 Zoll weit uͤber dem Feuer, je 
nachdem das zu bereitende Subjekt mehr oder weniger 

Hitze verträgt. Dieſes, welches noch immer wie im 

75 Leben, ſich windet und nach allen Seiten ſich dreht, 
wird bald ſchwach werden und bey ſeinem Verſcheiden 
eine natuͤrliche Stellung behalten. Bey den Larven 

der Tagvoͤgel, Saͤgefliegen, Schlupfwespen, Fliegen 

und Motten währt diefes nur 20 — 30 Secunden; | 

bey groͤßern aber oft gegen 20 Minuten. Das Auf. 


blaſen 


9 
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um flüßig zu ſeyn, hinlaͤnglich warm ſeyn muͤſ⸗ 
fen. Wir verſtchern aber, daß dieſes Mittel nur 
bey behaarten Raupen angeht, die glatten aber 
verlieren ihre Farbe und veraͤndern ſich mehr oder 
weniger. N 

L 2 6 VI. 
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blaſen muß daher bey ſolchen wie z. B. bey den Rau⸗ 
pen des groſen Pfauenauges mehrere Mahle, bey klei⸗ 
nern gewoͤhnlich nur einmal ſtatt finden, indem man 
dann jedesmal mit der Zunge die Oeffnung des Rohrs 
verſchließt, daß die eingeblaſene Luft nicht wieder her⸗ 
ausgeht. Sollte eins und das andre Subjekt aber be⸗ 
ſchaͤdigt oder durchloͤchert ſeyn, ſo muß man in Einem 
fort blaſen, bis es ſtirbt. — Hr. de Varrax bedient 
ſich aber dieſer Methode nicht nur bey Larven jeder 
Art, ſondern er trocknet auch auf dieſe Weiſe Spin⸗ 
nen, Heuſchrecken, Ameiſenloͤwen ꝛc. ja ſelbſt die Lar⸗ 
ven der Waſſerjungfern und Käfer mit geöffneten Fluͤ⸗ 
geln gerathen ihm. Daß man uͤber dieſe, ſo wie die 
Raupen lebendig ſo behandle, bis ſie von ſelbſt ſterben, 


iſt deswegen nothwendig, weil ſie durch jede Todesart, 


als z. B. durch Kampfer, Weingeiſt, heiſes Waſſer 
oder Schwefel immer die Farben mehr oder weniger 
verlieren. 35 

A. d. Ueb. 


. 
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§. 34. 
Von der Zubereitung der Schalthiere. 


Ke Hummern, Seeſterne und Seeigel ſind 


Schalthiere, welche man am gewoͤhnlichſten auf— 
bewahrt. Bey den Krabben nimmt man die be— 
deckende Schale weg, und zieht aus dieſer weiten 
Oeffnung die Eingeweide und fleiſchigten Theile 


des Thiers. Wenn man nun uͤber alle inneren 


Theile jene ſeifenartige Salbe geſtrichen hat, ſo 


legt man die Schale wieder darauf und laͤßt das 


Thier, deſſen Beinen man uͤbrigens die er for derli⸗ 


che Stellung gegeben hat, trocknen. 


Die Hummern theilt man in zwey Stuͤcke, 


indem man den Schwanz derſelben vom Koͤrper 
trennt; man leeret hierauf beyde Theile mit eis 
nem eiſernen Haken und einem langen Ohrloͤffel⸗ 


chen 


Be 
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chen aus, und thut wieder von der ſeifenartigen 
Salbe hinein. Man fuͤllet fie nun mit Baumz 
wolle, verbindet mit etwas ſtarkem Leim die bey— 
den getrennten Theile, giebt den Beinen wieder 
ihre Lage, und laͤßt alles trocken werden. 


Da die Seeſterne und Seeigel nur aus ei— 
ner gallertartigen Subſtanz beſtehen, welche die 
Aus duͤnſtung allein groͤſtentheils fortſchaft, fo ſez— 
ze man fie nur, um fie auszutrocknen, der Son— 
ne oder einem mäßigen Ofenfeuer aus. s) 


835. 


s) Thunberg giebt uns eine Beſchreibung, wie das Me⸗ 
N duſenhaupt (Aſterias caput Meduſae L.) ſo wie 
andre Seeſterne und Seeigel zubereitet werden. (Man 
ſehe Lichtenbers Magazin B. III. St. IV. S. 85.) 
Will man das erſtre ſchoͤn und unbeſchaͤdigt haben, fo 
muß es von den Fiſchern weit vom Lande mit groſer 
Behutſamkeit gefangen werden, daß kein Glied zer⸗ 
brochen oder verbogen werde. Nach dem Abſterben deſ⸗ 
ſelben werden alle Zweige in einem weiten Gefaͤſſe ſo 
ſtark ausgebreitet, als man das Thier groß zu haben wuͤn⸗ 
ſchet. Sodann trocknet man das Thier ſo geſchwind 
als moͤglich, weder im Sonnenſchein, damit es nicht 
zerfließe, noch im zu ſtarken Schatten, damit es 
nicht verfaule. Am beſten wechſelt man ſeine Stelle 
oft im Sonnenſchein und läßt es in dem Schatten, 
wo ein freyer Luftzug iſt, etwas ſtehen. Ueber dies 

a 0 ſem 
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Von der Zubereitung der Würmern 


Ich zaͤhle hieher drey Arten; erſtlich, Wuͤrmer 
mit nacktem Koͤrper; zweytens ſolche, welche ſich 
Roͤhren bauen; drittens diejenigen, welche Sch 
len bewohnen. 


Zu den nackten Würmern gehören die Schne⸗ 
cken, Regenwuͤrmer, Bandwuͤrmer, Blutigel u. 
ſ. w. Alle dieſe Thiere koͤnnen nur in einem Li- 
quor aufbewahrt werden, der aus zwey Theilen 
reinem Waſſer, einem Theil Alkohol und zwey 

f Un⸗ 


ſem Trocknen gehen oft mehrere Tage hin. Man ver⸗ 
fahre hierbey immer mit der groͤßten Behutſamkeit, 
um nichts zu zerbrechen. Al 
Iſt es völlig trocken, fo lege man es wegen feiner 

groſen Zerbrechlichkeit in eine mit Baumwolle ausge⸗ 
fuͤtterte Kapſel, um es zu verſenden. | 
Kann man es nicht gleich trocknen, fo lege man 

es einſtweilen in Brandtewein, welches facher das 
Trocknen noch erleichtert. | 

| Auf diefelbe Art werden auch die Seeſterue und | 
Seeeigel aufbereitet, beſonders iſt allemal das vorhe⸗ 
rige Legen in Brandtewein ſehr zu empfehlen, damit 
das Thier wahrend des Trocknens nicht faule. 


| A. d⸗ Ueb. 
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Unzen gemeinen Alauns auf eine Kanne Waſſer 
beſteht, worin ſie ſich ziemlich gut erhalten. 


Was nun die Wuͤrmer mit Roͤhren und Schas 
len betrifft, fo ſucht man nur ihre Huͤllen zu bes 
kommen. Wenn man ſich dieſe entweder durch Un⸗ 
tertauchen ins Meerwaſſer oder durch eine Art Netz, 
das man auf dem Grunde des Meeres und an den 

Klippen hin laͤßt ſtreichen, verſchaft hat, ſo kocht 
man fie in füßem Waſſer, damit die Würmer darin 
umkommen. Dieſe nimmt man nun entweder mit 
einem hoͤlzernen Staͤbchen oder eiſernen Haken, oft 
mit bloſen Fingern, aus ihrer Wohnung heraus, 
und wenn Roͤhre und Schale recht ausgewaſchen 
worden, ſo kann man ſie aufbewahren. In dieſem 
Zuſtaude aber beſitzen vorzüglich die Schalen doch 
nicht mehr ſo ganz ihren Glanz, ihr lebhaftes Co— 
lorit und Politur. Noch ſind ſie mit einer ſehr matten 
haͤutigen Subſtanz (drap marin) uͤberdeckt, wo— 
von man fie mittelſt eines mit etwas Salpeterſaͤure 
vermiſchten Waſſers befreyt und fie dann polirt. 


— 


Methode 


des Herrn 

Hofintendant Schaumburg, 
5 bi „ 

Thiere verſchiedner Klaßen auszuſtopfen und 


aufzubewahren. 


nn 1 ——— 


1 Ueber 
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Ueber das Ausſtopfen der Voͤgel. 


Ne r. 
Zum Ausſtopfen nöthige Dinge 


I» En etwas ſcharfes Meſſerchen, welches 
ein gewoͤhnliches Federmeſſer ſeyn darf. 
2. Ein Napf mit Waſſer. 

! 3. Sogenannte Kolererde (wie man 
fie gewöhnlich zum Faͤrben lederner Beinkleider 
kauft.) Sie wird fein gerieben und in einem 
Gefaͤße mit Waſſer zu einem etwas harten Tei— 
ge angemacht. 

4. Eine Parthie Werg und Bath o le 


5. Ein kleiner Vorrath wohlgegluͤhten Eiz 
ſendrahts, von der Dicke einer gewöhnlichen 
Haarnadel und druͤber. 


6. Eine 


4 x N 


6. Eine Anzahl guter Stecknadeln und 
Haarnadeln. i ; 


7. Ein eiſernes oder knoͤchernes Po 
felchen. 


38. Eine Kneipzange, eine Scheere, 
und ein Pfriemen. 


9. Ein kleiner Schraubſtock nebſt einer 
Feile, um den Draht ſpitzen zu können, 


10. Ein Nagelbohrer und ein De 
zum Fußgeſtelle. | 


11. Pulveriſirter Alaun. 


0 12. Ein kleiner Vorrath von Gu m m 1 
Traganth und Copalfirniß, ſo wie einige 
Oelfarben. | 


13. Kunſtl iche Augen. Man kann ſie 09 | 
verfchiedue Art erhalten. Entweder man faßt 
ein wenig erwaͤrmtes ſchwarzes Siegellak mit eis ö 
ner Nadel auf, bringt es ius Licht und dreht es | 
fo lange, bis es von einer Seite die erſorderli 
che Runde hat, und faͤhrt dann damit ſchnell in 
das Waſſer, um es abzukuͤhlen. Man bricht jetzt 
ſo viel davon als man noͤthig hat. Dieſe Augen 0 
ſind die wohlfeilſten, aber nicht immer die paſ⸗ 
ſendſten. Oder man kaufe ſich eine Parthie Glas- 
corallen, welche man mit einer Kueipzange ſo 
ſpaltet, daß daraus zwey Halbkugeln entſtehen. 

Die 


| 
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Die dritte Art kuͤnſtlicher Augen beſteht aus hel— 
len, reinen, plancouvexen Glaͤſern, wie man ſie 
bey Bijoutiers kaufen kann. Um colorirte Au⸗ 
gen darzustellen, iſt dieſe Art unentbehrlich. Man 
macht mit Delfarbe zuerſt den Augenſtern auf die 
convexe Seite, und traͤgt, wenn dieſer trocken iſt, 
die farbige Regenbogenhaut auf. Wenn, wie z. 
B. bey den Eulen der Fall iſt, vom Augenſtern 
an divergirende Strahlen über die Regenbogen— 
haut ausgehen, ſo werden dieſe beym kuͤnſtlichen 
Auge auf der trocknen Oelfarbe eingeritzt. 


Das Ausbalgen der Voͤgel 


nmel en W nn 


e ee | 
Nicht alle getoͤdteten Vögel find zum Aus⸗ 
ſtopfen gleich gut. 


5 welche mit der Flinte geſchoſſen 
worden ſind, dürfen keine zu ſtarke Verletzungen 
mitbringen, welche ſchwer zu verbergen find. 
Man nehme daher nur im Nothfalle, oder wenn 
das Exemplar ſelten waͤre, ſolche Subjeckte auf. 
Eher noch dürfen die Fuͤße als der Schnabel bez 
ſchaͤdigt ſeyn. | 


Die 
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Die beſte Art, einen lebendigen Vogel zu 
toͤdten iſt die, daß man mit dem Daumen und 
Zeigefinger ihm die Bruſt bis in die Gegend der 
Slügeleinlenfung ſo lange zuſammendruͤckt, bis 
ihm der Athem ausgeht. Da hier der Sitz der 
Lungen iſt, ſo erreicht man ſeinen Zweck ſehr bald. 


$- 3. 
Zeit des Ausſtopfens. 


— m 


Düne Zweifel am beſten im Fruͤhjahr „ zur Zeit 
der kiebe, wo ihr farbiges Gefieder am lebhafte⸗ 
ſten, ihre Federn am feſteſten find. | 


Der Balg des zum Ausſtopfen tauglichen 
Vogels darf nicht hart oder ſproͤde ſeyn. Dieſes 
iſt gleich nach dem Tode der Fall, wobey derſel— 
be erſtarrt und ſteif wird. Man laͤßt daher den 
Vogel ſo lange liegen, bis er wieder weich und 
zaͤhe, folglich leichter zu behandlen iſt. Dieſes 
geſchieht an einem kuͤhlen Orte, etwa im Keller, 
ein Paar Tage lang; jedoch allemahl im Winter 
laͤnger, als im Sommer. | 
N, | 
Am beſten iſt es für den Liebhaber des Aus bal⸗ 
gens, wenn er dieſem Geſchaͤfte ein eignes kleines 
Zimmer widmen kann. Wenn man erſt mit Muͤ⸗ 

5 he 


he alle Materialien und Inſtrumente, (F. 1.) 
welche man dazu noͤthig hat, hervorſuchen und 
herbeyhohlen muß, fo geht gar oft Zeit und Luſt 
verlohren. Findet man dagegen das Alles gleich 
vorraͤthig, ſo darf man ſich nur hinſetzen, und es 
müßten beſondre Urſachen da ſeyn, wenn man bey 
einiger Uebung mit einem kleinen Vogel laͤnger als 
eine halbe Stunde brauchte, um ihn ganz 1 


Pur 
8.5 


Wenn man alſo alles bey der Hand hat, was 
man braucht, fo breite man einen Bogen Schreib: 
papier vor ſich auf dem Tiſche aus, lege den Bo; 
gel ſo darauf hin, daß man Schwanz und Bei⸗ 
ne nach ſich zu, den Schnabel von ſich abwaͤrts 
gekehrt halte. Man nehme fetzt einen gegluͤhten 

Draht, meſſe damit vom Ohre bis zur Wurzel 
des Schwanzes, und kneipe den Draht hier ab. 


$. 6. 


Mit dem Daumen und Zeigefinger werden die 
Federn des Bauches ſo auseinander gelegt, daß 
man vom Bruſtknochen bis durch den After mit 
dem Meſſerchen einen Einſchnitt machen kann. 
Ehe man dieſes aber vornimmt, ſtecke man dem 
Vogel ein zuſammengedrehtes Stuͤckchen Loͤſchpa⸗ 
pier in den Schnabel, damit Blut und Lymphe, 
1 durch 


8 5 e 


durch 595 Ausflieſſen an dieſer Stelle, die 80 
dern c verunreinigen. 


; 
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§. 74 


1 
Wenn die Haut des Bauchs auf jene Art iſt 
aufgeſchnitten worden, ſo halte man den Vogel 
in die Höhe, kehre ihn um, und hohle mit je, 
nem Meſſerchen alle Eingeweide des Bauchs fü 
heraus, daß dieſe auf ein zu dem Ende auf den 

Tifch gelegtes Stud Papier fallen. Wenn man 

hierbey nur ein wenig vorſichtig zu Werke geht, 
und die Federn am Einſchnitte gehoͤrig zuſammen 
faßt und auswaͤrts biegt, fo werden fie nicht bez 
ſchmutzt werden. Kleinere Voͤgel haͤlt man nur 
mit der linken Hand, fo daß die Finger am Einz 
ſchnitte ruhen, und arbeitet mit der Rechten; groͤſ— 
ſere aber laͤßt man ſich am beſten von Jemanden 
halten. Bey großen Voͤgeln hat man nach dem 
Aufſchneiden der Haut nicht noͤthig, den Bauch 
aufzuſchneiden, um die Eingeweide deſſelben her- 
auszuhohlen. Daher wird vom Bruſtkuochen bis 
dicht um den After herum ein leichter Einſchnitt 
gemacht; man huͤte ſich aber das Zwergfall zu 
durchſchueiden. Hierauf trenne man mit dem 
Meſſer die Haut vom Koͤrper, und ee wie 
bey kleinen Voͤgeln. | 
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i Wahrend dieſer Operation muß man den Rand 


des Einſchnitts mit pulveriſirtem Alaun beſtreuen; 
je fetter nun die Voͤgel ſind, deſto mehr ver— 
tragen fie davon. Manche Voͤgel find mit fo vier 
lem fette verſehen, daß man nicht genug Alaun 


darauf ſtreuen kann; dieſes macht die Arbeit leich- 


ter. Der Alaun beizt das Fleiſch weg, und macht 


daß das Ganze bald trocken werde, und ſich auch 


se conſervire. 

Iſt nun alles Eingeweide aus der 2 
hoͤhle herausgenommen, ſo wird dieſe eben ſo 
ſorgfaͤltig mit jenem Alaunpulver verſehen. 


§. 9. 


Jetzt nimmt das eigentliche Ausbalgen des Fleiſch⸗ 


koͤrpers feinen Anfang. Man trenne an beiden 
Seiten des Einſchnittes die Haut von Muskeln 


und Knochen, ſtreue hin und wieder Alaun darz 


auf, welches bey fetten Vögeln immer noͤthiger 
wird, und wenn man auf dieſe Art bis zur 


Schwanzwuürzel gekommen iſt, fo durchſchneide 


man vorſichtig den Schwanzknochen und ſehe wohl 
zu, daß die Haut nicht verletzt werde. Die los— 


getrennte Haut faſſe man fo, daß man jetzt wei⸗ 
ter nach vorne zu, theils mit dem Meſſer und 
ee mit den Fingern, das Abbalgen fortſetzt. 


Da, 


Da, wo der Schenfelfnochen an das Schienbein 
eingelenkt iſt, wird er abgeſchnitten, und ſorg— 
faͤltig mit Löfchpapier umwunden, ſo wie dieſes 
auch bey dem übrigen losgetrennten Rumpfe ges 
ſchehen muß. 


§. Io 


Man ergreife ferner mit der einen Hand den 
Bruſtknochen, und druͤcke mit dem Daumen der 
andern Hand die Haut nach dem Halſe zuruͤck. 
Eben das thue man am Arm und Ellabogen des 
Flügels, und ſchneide hier den Flüͤgelknochen ab. 
Alaun wird fortgeſetzt eingerieben. 


17 


Leichter wird nun am Halſe der Balg, deſſen 
Federn nach innen zu wie in einem Sacke liegen, 
uͤbergeſtuͤlpt. Vorſichtiger muß man aber ſeyn, 
wo es ans Ueberziehen der Haut uͤber den Kopf 
geht. Man arbeite und ziehe hier, bald auf der 
einen, bald auf der andern Seite, und ſehe wohl 
zu, daß die Haut des Halſes an dem dicken Kos 
pfe mancher Voͤgel nicht platze. Daß fie hier 
durchaus weich und nicht ſproͤde ſey, verſteht ſich, 
ſonſt wäre es nicht moͤglich, fie glücklich durch 
zuziehen. Ehe man weiter gehet, wird jetzt der 
Rumpf vom Kopfe, und zwar da getrennt, wo 


die 1 Halswirbel am Hinterhauptsloch anlie⸗ 
gen. 
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gen. Sorgfaͤltig wird jetzt der Rumpf zu einem 
andern Zwecke auf dem Tiſche, oder vielmehr auf 
dem darauf liegenden Bogen Papier ausgebreitet. 


§. 12. 


Bey der Behandlung des Kopfes wird ſowohl 
bey, als nach dem Ueberſtreifen des Balgs eini⸗ 
ge Vorſicht erfordert. Das erſte, worauf man 
ſtoͤßt, ſind die Ohren. Der aͤuſſere Gehoͤrgang 
wird ganz und mit Sorgfalt herausgezogen. Bey 
einiger Uebung geht dieſes mit bloſen Fingern 
ſchon recht gut von ſtatten. Das zweyte find die 
Augen. Man nehme dieſelbe ganz heraus, und 
ſehe ſich wohl vor, die Augenlieder nicht zu durch— 
ſchneiden. Nachdem man ein wenig Alaun in 
die Hoͤhle geſteckt hat, fuͤlle man ſie mit einer 
Kugel aus jenem Teige von Kollererde aus. Sol: 
len die Augen nun ſchwarz werden, ſo laͤßt man 
in dieſer Erde fo viel Raum, als das Stuͤck 
Glascoralle oder was man fuͤr ein Auge gewaͤhlt 
hat, einnimmt, und ſetze das Auge ein. Die 
colorirten Augen werden erſt dann, wenn der 
Vogel ganz ausgeſtopft iſt, eingeſetzt. 


9 


Jadeſſen iſt am Kopfe noch nicht alle Arbeit ge— 
than. Wenn man mit dem Abſtreifen der Haut 
bis zum Schenkel gekommen iſt, ſo erweitere man 
| das 


12 55 6 
das Hinterhauptsloch (foramen oceipitale) und 
hohle mit einem Ohrloͤffelchen alles Gehirn aus 
ſeiner Hoͤhle. Iſt der Schaͤdel ausgeleert, ſo 
wird er ebenfalls mit etwas Alaun, dann aber 
vollends mit jenem Teige aus Kollererde ausge— 
fuͤllt. Da, wo noch keine kuͤnſtlichen Augen ein— 
gefeßt: waren, wird nach uͤbergeſtuͤlpter Haut in, 
den Augenhoͤhlen fo viel von jener Erde wieder 
herausgenommen, daß ein zu dem Eude aus 
Baumwolle gedrehter Stoͤpfel darin Platz hat, 
welchen man bis zu Ende der ganzen Arbeit dar— 
in faßt a 


§. 14. 


Jess (. 6.) abgemeſſene Stuͤck Draht, mel 
ches dem neuen Vogelkoͤrper zur Stuͤtze dienen. 
ſoll, wird, nachdem es zuvor an ſeinen Enden 
mittelſt einer Feile an einem Schraubſtock ſpitzig 
gemacht worden, jetzt feiner ganzen Länge nach 
bis auf einen Viertel Zoll beider Enden. mit 
Werg ſo weit umwickelt, als es die natürliche 
Dicke des Vogelhalſes erforderte. Der aus feiz 
nem Balge genommene (§. 12.) Rumpf wird | 
lehren, wie viel von jenem Draht auf den Hals | 
des vorliegenden Vogels komme. Die Haupt- 
ſache oder vielmehr das, was den Anfängern der | 
Ausſtopfkunſt am meiſten Schwuͤrigkeiten machen 
wird, iſt, an jenem Drahte da, wo der Hals auf? 
hören fol, Bruſt und Wc aus Werg gehoͤtig | 
darzuſtellen. | 


m. 13 


Schwerlich werden Verſuche von der Art, wie 
jetzt einer beſchrieben werden ſoll, gleich anfangs 
fo ausfallen, daß man damit zufrieden ſeyn koͤn⸗ 
ne. Man laſſe ſich nur dadurch nicht irre ma⸗ 
chen, oder gar abſchrecken, denn ein wenig Ge— 
ſchick und Luſt muͤſſen uns bald auf den N 
Weg bringen. 


§. 16. 


Man fehe vor allen Dingen jenen herausgenom— 
menen Rumpf wohl an, merke ſich ſeine Laͤnge, 
Dicke und überhaupt feine Form recht, und neh⸗ 
me wohl und fein ll Werg, das nicht zu 
kurz ſeyn dark. can umwickle dieſen Draht 
von einem Ende zum andern, indem man ihn 
beſtaͤndig zwiſchen den Fingern dreht, fo lauge 
bis die Dicke des Halſes herauskommt. Da, wo 
aber Bruſt und Bauch am Drahte dargeſtellt 
werden ſollen, umwickle man ihn wieder fo lan⸗ 
ge, bis auch hier das . tuiß da iſt, 
und benetze auch das Ganze. Man winde es 
aber nicht zu ſchlaff, ſondern ſo feſt als moͤglich, 
und ſehe dabey oft den abgeſtreiften natürlichen 
Körper an, gebe darnach dem kuͤnſtlichen eben 
dieſelbe Vertiefung vorne, und nach unten durch 
Drücken und Formen die Geſtalt eines Schiffkiels, 
ſo daß er oben ganz platt, jedoch der Hals in 
gera⸗ 


gerader Richtung mit dem Ruͤcken, laufe. Gera 
de dieſes wird aber manchem ſehr ſchwer vorkom⸗ 
men, weil das Werg überall, ſowohl oben als 
unten hinkam. Durch einen einzigen Druck ge⸗ | 
gen den Hals wird dieſer in die Hohe gerichtet. | 
Am beſten legt man jetzt den noch nicht geforme 
ten Wergkoͤrper mit der Ruͤckenflaͤche an das En⸗ 
de eines Tiſches, fo daß der Hals an demſel lben 
neben herabhaͤngt und giebt der Bruſt u. f. w. 
mit dem Daumen und Zeigefinger der rechten 
Hand die gehoͤrige Geſtalt, indeß man mit der 
Linken das Ganze feſthält. Hat man dieſes als | 
les fo am kuͤnſtlichen Wergkoͤrper hervorgebracht, 
wie der natürliche Fleiſchkoͤrper auswe bt, daß 
z. B. an jenem eben die Stelle, wo an dieſem 
die Bruſtknochen ſich befinden, erhoͤht dargeſtellt 
wird, fo benetze man das Ganze fleißig mit Waſ— 
fer, um es noch feſter machen zu konnen. 
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Man wundre ſich nur nicht, ich wiederhohle 
es, wenn dieſes fo eben beſcheiebene Verfahren 
anfangs nicht gleich gelingen will, ſo wie, wenn 
bey der Bildung des Rumpfs etwas viel Werg 
darauf geht. Der kuͤnſtliche Wergkoͤrper darf 
nicht kleiner, ſondern eher um etwas weniger 
gröffer und dicker als der natürliche Fleiſchkoͤrper 
ſeyn. Man bedenke nur, wie ſo viele Gefaͤße 
nach dem Tode des Thiers erſchlaffen, und das 

Ganze 


=yk= '® 


Ganze eher zuſammenfaͤllt als ſich ausdehnt, und 
man wird den Grund davon leicht einſehen, wa⸗ 
rum bey Darſtellung des natürlichen Koͤrpers am 
kuͤuſtlichen fo verfahren werden muͤſſe. 


$. 18. 


| Wenn der kuͤnſtliche Wergkoͤrper ſoweit fertig 
iſt, ſo nehme man das eine Ende, welches den 
Hals vorſtellt, und ſtecke die Spitze des Drahts 
in das Hluterhauptsloch, nachdem man ſoviel 
von der darin befindlichen Kollererde hinwegge— 
nommen hat, als noͤthig ıfl. Die Haut des Hals 
ſes und des Rumpfs wird ſofort über dieſe Theis 
le gezogen, und das andre Ende des Drahts mit 
ſeiner Spitze in den Schwanz geſteckt. 


* $. 19. 


So unfoͤrmlich auch bis dahin das Ganze noch 
ausſieht, ſo wundre man ſich daruͤber nur nicht; 
denn noch iſt nicht alle Arbeit gethan. a 


| Man ſtecke jetzt einen Draht (bey kleinen 
Voͤgeln z. B. Meiſen, Finken, iſt eine Haarnadel 
ſchon ſtark geuug) durch die Fußſohlen des 
Vogels, daß er hinter dem Knochen des Schien— 
bei.8 und durch den Schenkel herauf bis in den 
Wergkoͤrper hinein gehe, ſo daß aber noch ein 
Theil deſſelben an der Fußſohle hervorſteht. Hier; 
nach 
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nach laͤßt ſich leicht die Groͤße des ganzen Drahts 
beurtheilen. Sollte der Vogel etwas dicke Schenz 
kel haben, ſo muͤſſen dieſe durch kuͤnſtliche dar— 
geſtellt werden. Man umwickelt den Draht der 
zuruͤckgeſtrelften Schenkelhaut ſo lange mit Werg, 
bis die natürliche Form herauskommt, und ſteckt 
jetzt das Bein in den Wergkoͤrper feſt, indeß man 
die Haut wieder daruͤber gezogen hat. Man gebe 
den Fuͤßen die natuͤrliche Stellung, eben ſo dem 
Koͤrper, deſſen Draht ſich beliebig biegen läßt. 
Es laſſen fih hierüber im Allgemeinen keine Res 

geln angeben, da die Art, wie man den Koͤrper 
und ſeine Theile zu biegen und zu formen hat, 
blos und allein von der Natur abhaͤngt, und da⸗ 
her bey den verſchiednen Voͤgeln auch verſchieden 
ausfallen muß. Noch wird vielleicht hin und 
wieder der Balg nicht recht angezogen ſeyn. So 
liegt gewöhnlich die Haut des Halſes zuviel nach 
dem Kopfe, die Gegend um die Fluͤgel zu ſehr 
nach unten: iſt dieſes der Fall, ſo ziehe und ord⸗ 
ne man alles, wie ſichs gehoͤrt. 


„Durch das Zuruͤckſtreifen der Haut waren 
auch die Federn an manchen Orten in Unordnung 
gerathen; dieſe koͤnnen mit der Spitze einer Steck— 
nadel wieder in ihre vorige Lage gebracht werden. 


. 2 > nee} 


§. 20. 
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Die beiden Theile der Haut, wo der Einſchnitt 
war gemacht worden, bringe man jetzt einander 
ſo nahe, wie moͤglich und lege die Bauchfedern dar- 
uͤber, daß dieſe den Einſchnitt voͤllig bedecken. 
Es wuͤrde ganz uͤberfluͤßig ſeyn, wenn man Diez 
fen noch zunaͤhen wollte, wodurch man das Ganz 
ze mehr verderben als gut machen würde. Die 
Haut des Halſes wird beym Ueberziehen uͤber 
den Kopf fleiſig mit Waſſer benetzt, damit ſie bey 
der Ausdehnung deſto leichter nachgiebt. Das 
Struppigte der Federn, das Verdrehte der Augen, 
ſo wie das von jener Erde beſchmutzte Gefieder 
wird durch einige leichte Handgriffe wieder ver— 
beſſert und geordnet, und fo dem Balge fein na 
tuͤrliches Ausſehen wieder hergeſtellt. 


8 2 


Auf ein kleines Brettchen bohre man ein Paar 
Löcher in der Entfernung, wie etwa die Fuͤße zu 
ſtehen kommen, ſtelle die Draͤhte der Fuͤße in die⸗ 
fe Löcher, und mache fie mit ein Paar dazwiſchen 
geſteckten Hoͤlzchen darauf feſt. Man lege nun 
noch die letzte Hand ans Werk, und gebe dem 
Vogel diejenige Stellung und Haltung, welche 
er im natuͤrlichen Zuſtande zu haben pflegt. 


. 5 22. 


§. 22, 1 


Jetzt ziehe man die Flügel, von ihrer Einfuͤgung 
am Koͤrper an, etwas nach dem Schnabel zu, 
lege ſie zuſammen, wie ſie natuͤrlich am Koͤrper 
anliegen, ſtecke eine Nadel mitten durch in den 
Wergkoͤrper, um fie am Leibe feſt zu halten. Unz 
terhalb dieſer auf beiden Seiten angeſteckten Na— 
deln binde man einen langen Streifen Werg um 
beide Fluͤgel, daß fie am Koͤrper feſt anliegen. 
Erſt dann, wenn der ganze Vogel getrocknet iſt, 
macht man dieſen wieder los, und ſteckt die Na— 
deln ganz hinein, daß der Kopf derſelben zwar 
noch die Flügel halte, aber doch ſchon unter die 
Federn zu liegen komme. Ferner ſtopfe man durch 
die Mundoͤffnung in den Hals etwas Baumwolle, 
indem man zuvor die Zunge aus dem 1 weg⸗ 
genommen hat. 


§. 23. 


Dieſen in gewiſſer Ruͤckſicht ſchon fertigen Vo⸗ 
gel bringe man nun an einen warmen Ort, ent- 
weder in die Sonnenwaͤrme oder auch an einen 
warmen Ofen, und laſſe ihn ſo einige Tage lang 
ſtehen. Hierauf ſetzt man ihn entweder auf eine 
Stange, einen Aſt, oder wenn er ſeiner Natur | 
nach mehr auf der Erde lebt, auf ein Brett, in 
einen Kaſten. Die colorirten Augen werden, wie 
ſchon oben ($. 15.) erinnert worden, zuletzt ein⸗ 
geſetzt. 
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geſetzt. Man hohle naͤmlich jenen Stoͤpſel von 
Baumwolle ganz aus dem Auge, thue ſtatt deſ— 
ſen ein wenig andre Baumwolle hinein und kle— 


be mit Gummi Traganth jenes kuͤnſtliche Auge 


darauf. Ueber dieſe Augen ziehe man oben die 
Augendeckel. | 


Anmerkungen zu dem bisherigen. 


1) Es kommen gar oft Voͤgel vor, deren 


Kopf, gegen den Hals gehalten, uͤberaus dick iſt. 


Hier wuͤrde das Durchziehen des erſtern durch den 


letztern nicht angehen. Daher begnuͤge man ſich 
blos, wenn man beym Abſtreifen bis ans Hiater— 


hauptsloch gekommen iſt, trenne den Hals hier 


vom Kopf, leere den Schaͤdel, nehme die Augen 
durch ihre Oeffnung an der Haut heraus und ver— 
fahre uͤbrigens, wie oben (F. 13. u. 14.) iſt ges 


zeigt worden. 


2) Will man einen Vogel mit ausgebreiteten 


Fluͤgeln darſtellen, fo hat man weiter nicht noͤ— 
thig, den weggebrachten Fluͤgelknochen küunſtlich 
darzuſtellen. Man ſtecke nur einen zugeſpitzten 


Draht da, wo die erſten Schwungkedern im Flei— 
ſche ſitzen, hinein, daß er an der Stelle des Flüs 


gelknochens bis in den Wergkoͤrper dringe, breite 


die Federn allemahl ſo aus, wie ſie in dieſem Fal⸗ 
le in der Natur ſtehen, und unterſtuͤtze ſie noͤthi⸗ 
gen 
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gen Falls noch durch einen andern, unterhalb die— 
ſer Federn in den Wergkoͤrper geſteckten, Draht. 
Dieſe Draͤhte laffen ſich, wenn alles am Vogel 
trocken geworden, wieder herausziehen, ohne die 
Fluͤgel aus der Richtung, welche ſie genommen 
haben, zu bringen. Freylich muß dann, wenn 
der Vogel fliegend hingeſtellt wird, auch alles 
uͤbrige an ſeinem Koͤrper mit dieſer Stellung uber- 
einſtimmen. Ganz anders ſieht ein aus der Luft 
heraͤbfliegender und anders ein in die Höhe ſtei⸗ 
gender, und wieder anders ein gerade aus fliegen 
der Vogel aus. f 


3) Die verſchiedenen und manigfaltigen Stel— 
lungen, welche der Liebhaber feinen Thieren zu gez 
ben wuͤnſcht, erfordern auch wieder eigne Hand— 
griffe, welche ſich jedoch meiſt durch Nachdenken 
von ſelbſt ergeben. So wird es z. B. nicht ſchwer 
ſeyn, bey Eulen ein ſtruppigtes Gefieder hervor- 
zubringen, wenn man ihre Federn gleich nach dem 
Ausſtopfen in die Hoͤhe richtet. Sie nehmen, | 
wenn die Haut noch weich und nachgebend iſt, | 
gerne jede beliebige Richtung an und bleiben dar- 
in, wenn Alles trocken geworden. | 


— 


ueber 


Ueber das Ausſtopfen der 
Saͤugthiere. 


§. 24. 


We. das Ausſtopfen der Vögel einiger Maſ— 

ſen zur Fertigkeit gebracht, und ſich darin ſchon 

einige Uebung erworben hat, der wird bey Saͤug— 

thieren, die zwar immer etwas ſchwerer zu be— 

handeln find, ſchon weniger Schwuͤrigkeiten zu 
uͤberwinden haben. 


0 

Man meſſe eben ſo wie bey jenem vom Ohre 

bis zur Schwanzwurzel den Draht, der die Ruͤk⸗ 
kenſaͤule bilden fol‘, indem man das Thier den 
langen Weg vor ſich hingelegt hat. Daß die Dik— 
ke des Drahts mit der Groͤße des Thiers im Ver— 
haͤltniß ſtehe, und daß derſelbe auch wohl im 
Feuer gegluͤht ſeyn muͤße, verſteht ſich von ſelbſt. 


F. 25. 
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S. 25. 


Man mache einen Einſchnitt vom After bis zum 
Anfange des Bruſtbeins, ſchlage die Haut an die- 
ſem Einſchnitte etwas zuruͤcke und hohle mit dem 
Meſſer, waͤhrend man das Thier mit dem Bauche 
nach dem Tiſche zu umkehrt, alles Eingeweide | 
der Bauchhoͤhle heraus. 


Hierauf gehe man ans Abſtreifen der Haut 
. und fange mit dem Schwanze zuerſt an.“ 
Nan wird ohne beſondre Muͤhe den Balg leicht 
hen koͤnnen. Inzwiſchen ſtreue man wieder 
fleißig Alaunpulver auf die inwendige Seite und 
vergeſſe nicht, dem Thiere etwas ln > in 
den Mund zu ſtopfen. a 


* 
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Wenn die Beine aus ihrer Haut heraus ſind, 
ſo ſchneide man ſie am Kniegelenke ab, reinige 
den an der Haut zuruͤckbleibenden Fußknochen, 
fo viel wie moͤglich, von dem daran hängenden 
Fleiſche und ſtreue wieder Alaunpulver auf. 


Bey Behandlung des Kopfes wird wieder 
fo verfahren, wie bereits oben (F. 12. 13. 14.) 
bey den Voͤgeln iſt gelehrt worden; in die Hoͤh— 
len der Augen, des Schaͤdels immer erſt Alaun 
ee ehe man die Kollererde hineinbringt. 
$: 27: 


| Wenn man den natuͤrlichen Fleiſchkoͤrper, wie 
bey den Voͤgeln geſchahe, am Hinterhauptsloche 
vom Kopfe getrennt hat, ſo lege man ihn wie— 
der vor ſich hin, und fange an, den abgemeſſe— 
nen Draht ($. 25.) mit Werg zu umwickeln. 
Dieſes geſchieht ſo, daß der Hals des Thiers in 
der erforderlichen Dicke, der uͤbrige Theil des 
Rumpfs aber uͤberall ganz egal gemacht wird, 
daß der Bauch fuͤrs erſte nicht dicker umwickelt 
wird, als die Bruſt iſt. Wenn dieſes geſchehen 
iſt, ſo ſtecke man durch die Fuͤße Draͤhte, welche 
ſowohl oben, wo ſie in den Wergkoͤrper eindrin— 
gen ſollen, als auch unten, hervorſtehen muͤſſen. 
Dieſe umwickle man gleichfalls mit Werg, bis die 
natuͤrliche Form der Schenkel und Beine heraus— 
kommt und ſtecke ſie in den Wergkoͤrper ein. Bis 
jetzt iſt das Thier an ſeinem Rumpfe noch ohne 
eigentliche Geſtalt. 
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Am Schädel, wo alles Fleiſch war weggenom— 
men worden, erſetze man dieſes durch Baumwolle 
oder Werg. Eben ſo verfahre man am uͤbrigen 
Koͤrper, wo im natürlichen Zuſtande ſich Erhoͤ— 
hungen befanden, z. B. am Buge, am Bauche ꝛc. 
und helfe ſo viel als moͤglich dadurch einer allen— 
falſigen Steifigkeit ab, die ohne dieſes nothwen⸗ 
dig entſtehen mußte, 
N §. 29. 


S | 


Man gebe nun den Thieren entweder eine aufge- 
richtete oder ſitzende oder liegende Stellung, ſo 
müffen die Beine und andre Theile die nothwen⸗ | 
dige Biegung und Richtung 5 | 
| 

Mit dem Schwanze fahre man, wie mit 
den Beinen. Nachdem man den Knochen deſſel⸗ 
ben heraus gearbeitet hat, erſetze man ihn durch 
einen Draht, welcher in der erforderlichen Dicke 
mit Werg umwickelt und mit ſeiner vorne hervor— ‘ 
ragenden Spitze in den Wergkoͤrper des Rumpfs 
eingeſteckt wird. 


§. 30. 


Die Ohren des ſo weit fertigen Thieres werden 
mit einer Stecknadel, um welche ein Stuͤck Kar— 
tenblatt herum gebogen wird, aufgerichtet erhal- 
ten und befeſtiget. In die Naſenloͤcher wird et— 
was Baumwolle geſteckt; eben ſo in den Mund. 


| Wenn man die Oeffnung, wo der Einſchnitt iſt 
gemacht worden, wieder mit Stecknadeln, welche 
gerade in den Wergkoͤrper eindringen, zugeſteckt 
hat, ſo ſtelle man das Thier mit den Drahtſpitzen 
der Fuͤße auf ein Brett, und gebe ihm eine naz 
tuͤrliche Stellung. 


Weber - 
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Ueber das Zubereiten der Froͤſche, 
Fiſche uud Raupen. 


Sa 31. 


Met einfachere Körperbau dieſer Thiere laßt ſchon 
auf eine leichtere Art der Behandlung bey ihrer 
Zubereitung ſchlieſſen. Auſſer den oben (F. 1.) 
genannten Dingen wuͤrden hier noch einige Mate— 
rialien erfordert, und dieſe ſind: 0 


I.) feiner Zinnſand. 


2.) ein kleiner Vorrath von Siegellak-Au⸗ 
gen. Am dienlichſten iſt das ſchwarze Siegellak. 
Das Auge wird nachher, wo es noͤthig iſt, mit 
Oelfarbe gemahlt. 


3 | 
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Den lebendigen Froſch oder Kroͤte faſſe man 
mit der einen Hand ſo, daß man mit der andern 
mittelſt eines Federmeſſers ihm in den Mund fähs 
ret, Knochen und Fleiſch von der ſie umgebenden 
Haut lostrennt und fo wie dieſes geſchehen, die 
Haut zuruͤckſchlaͤgt. Nach Bearbeitung des Ko— 
pfes zieht man, und zwar ohne ſonderliche Muͤhe, 
auch die Beine aus ihrer Haut und ſchneidet ſie 
am Fußgelenke ab, daß ſie am Rumpfe haͤngen 
bleiben. Eben das geſchieht bey den Hinterbei- 
nen, und auf folche Art wird bald die Haut gaͤnz- 
lich abgezogen ſeyn. Der Grund, warum dieſe 
Thiere lebendig muͤſſen abgebalgt werden, liegt 
darin, daß ſie nach dem Tode die Schoͤnheit und 
Lebhaftigkeit ihres Kleides verlieren, welche man 
ihnen doch, ſo ſorgfaͤltig als moͤglich, zu won | 
ten ſuchen muß. 


S. 33. 


Dieſe ſo weit abgezogene Haut fuͤllet man mit 
jenem Zinnſand, indem man ihre Theile durch die 
Mundoͤffnung des Thiers immer zuvor recht auf- 
blaͤßt und den Sand nachlaufen läßt. Die na- 
tuͤrlichen Augen, welche man ſchon zuvor heraus- 
genommen, erſetze man durch kuͤnſtliche von ſchwar— 
zem Siegellak und ziehe das Augenlied etwas dar— 
uͤber. Sind alle Theile ſo vollgefuͤllt, wie ſie im 
natuͤr⸗ 
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natürlichen Zuſtande zu ſeyn pflegen, fo wird der 
Mund jetzt mit Nadeln zugeſteckt, daß nichts 
auslaufe. Man kann, um letzteres noch mehr zu 
verhüten, etwas Baumwolle hinter die Nadeln 
und vor den Sand legen. 


S. 34. 


Man nehme dieſes mit Sand gefuͤllte Thier; 
breite es auf ein Brettchen aus, und ſtelle ſeine 
Fuͤße und Koͤrper fo, wie im natürlichen Zuftanz 
de. Die Beine des Froſches werden alſo mehr 
an den Koͤrper herbeygezogen; die Haut, welche 
die Zehen mit einander verbindet, aufgeſpaunt, 
und mit einer Stecknadel in dieſer Richtung auf 
dem Brettchen feſtgeſteckt. Die Bruſt und den 
Kopf unterſtuͤtze man mit ein wenig Werg, daß 
ſie in die Hoͤhe gerichtet werden. Hierauf ſetze 
man das Ganze der Waͤrme der Sonne oder des 
Ofens aus. 
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Nach Verlauf einiger Stunden wird das Thier 
ſchon ſo weit trocken ſeyn, daß man mit einem, 
in Copalfirniß getauchten, Pinſel uͤber die Ober— 
flaͤche des Koͤrpers hinfahren kann. Die Betrach— 
tung des natuͤrlichen Auges wird ferner lehren, 
ob und mit welcher Farbe der Augenring gemahlt 
werden muͤſſe. 


Wenn 
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Wenn endlich die Haut ganz ausgetrocknet iſt, 


ſo macht man ſie vom Brettchen los, oͤffnet den Mund 
laͤßt allen Sand herauslaufen, und wenn uͤbri— 


gens alles nach der gegebenen Vorſchrift genau bez. 


folgt worden iſt, ſo wird dieſer kuͤnſtlich zuberei— 
tete Thierkoͤrper vom natuͤrlichen kaum N unferz 
ſcheiden ſeyn. 


8.86. 


Mit den Fiſchen wird auf dieſelbe Weiſe, wie 
mit den Froͤſchen verfahren, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß der Fleiſchkoͤrper derſelben an einem, 
an der Seite gemachten, Einſchnitte gaͤnzlich herz 
ausgenommen wird. Auf dieſer Seite wird, wenn 


die ganze Arbeit beendigt iſt, der Fiſch auf ein 
Brettchen geleimt. Weitere Vorſchrift waͤre hier 


für den denkenden Arbeiter uͤberfluͤßig, weil fie 


— 


gewiſſermaſſen ſchon in dem bisher ee 


enthalten iſt. 


Da die Behandlung der Raupen aͤuſſerſt einfach 


iſt, und ſich meiſtens auf das in dieſen letzten §. §. 


Geſagte gruͤndet, fo wird hier nur das Abwei- 
chende dieſer von den bisherigen Methoden 


erwaͤhnt. 


i Man 
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Man nehme die Raupe, ſie ſey behaart oder 
glatt, lege ſie zwiſchen ein zuſammen gelegtes 
Stuͤckchen Papier, faſſe ſie mittelſt deſſelben am 
Kopfe und druͤcke mit dem Daumen und Zeigefinz 
ger der andern Hand allen Unrath fo wie alles, 
was im Körper enthalten iſt, durch den After herz 
aus, daß die bloße Haut uͤbrig bleibt. Durch 
eben dieſe Oeffnung wird, nachdem der Balg aufs 
geblaſen iſt, Sand hineingeſchuͤttet, hierauf das 
Ganze getrocknet, jener Sand wieder herausge— 
laſſen, und ſo iſt alles fertig. Oder — was noch 
beſſer iſt — man ſtecke in den After der ausge— 
leerten Raupe eine feine Roͤhre, und binde hinter 
dem letzten Paar Fuͤße ihren Koͤrper um dieſe 
Roͤhre mit einem feinen Faden, blaſe jetzt, inz 
dem man das Thier uber ein Kohlfeuer haͤlt, ihm 
die Haut auf, bis dieſe getrocknet iſt. Man EA 
me jetzt Roͤhre und Faden weg. b 


x 
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Ueber das Aufbewahren der ausge: 
ſtopften Thiere. 


Se 


Die mancherley Fett- und Fleiſchtheile, insbes 
ſondre die erſtern, welche man trotz aller Sorg— 
falt und Behutſamkeit nicht ſo weit wegzuſchaf— 
fen vermag, daß gar keine Witterung fuͤr Raub— 
inſekten übrig bliebe, machen es durchaus noth- 
wendig, daß man wegen der Erhaltung ſeiner 
Stuͤcke nicht ſo ſorglos verfahre. Was hilft 
es, wenn nach ein oder zwey Jahren unſre Samm— 
lung ausgeſtopfter Thiere nach vielem Geld oder 
Zeitaufwand ein Raub der Juſekten wird? Was 

nuͤtzte es, ſie angelegt zu haben? N 


Es koͤnnen hier zwey Fälle Statt finden; 
entweder man verwahrt die Stuͤcke in hermetiſch 
verſchloſſenen Kaͤſtchen, oder man thut dieſes nicht 


und laͤßt fie frey ſtehen. = 
. 39. 
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Si erſtern Fall läßt man ſich Kaͤſtchen von ver⸗ 
ſchiedner Größe machen. Damit fie nicht zu 
koſtſpielig werden, nehme man trocknes Tannen⸗ 
holz dazu. Sie muͤſſen uͤberall wohl verſchloſſen 
und die Seitentheile gut in einander gefuͤgt ſeyn; 
nur vorne ſind ſie offen, und mit einer Falze ver— 
ſehen, worin ein Glas gekuͤttet wird. Dieſer 
Kuͤtt kommt dem gewoͤhnlichen Fenſterküͤtt gleich; 
er wird aus Kreide und Kienruß, einem Theile 
Leinoͤl und zwey Theilen Hammelfett bereitet. 
Letzteres dient dazu, daß er nicht zu feſt, ſondern 
ſo weich werde, daß er ohne viel Mühe wieder 
weggenommen werden kann, wenn man das Glas 
heraus haben will. Erſt dann, wenn das zube— 
reitete Thier hineingeſetzt worden, wird alles ver— 
ſchloſſen. Ehe man es hinein bringt, wird man 
ſorgfaͤltig unterſuchen muͤſſen, ob es nicht ſchon 
den Keim ſeiner Zerſtoͤrung bey ſich fuͤhre. Man 
laſſe es daher einige Zeit in einem warmen Back 
ofen ſtehen, um die allenfallſige Iuſektenbrut zu 
vertilgen. Um das Holz gegen Sprünge zu vers 
wahren, welche eine große Trockenheit dennoch 
bisweilen verurſacht, und wodurch den Inſekten 
zugleich das Eindringen in dieſelben moͤglich wird, 
fo uͤberziehe man dieſe Kaͤſtchen von auſſen und 
innen mit weißem Papier, welches mit Stärke, 
kleiſter aufgetragen wird. 
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Dieſe Kaͤſtchen koͤnnen natuͤrlich nicht von einer 
ley Groͤße ſeyn, wenn man nicht mehr als von 

jeder Thierſpecies ein Paar hineinbringen will. 

Geſetzt, die kleinſten waͤren 6 Zoll hoch und eben 
ſo breit, fo koͤnnte man andre zwar von derſel⸗ 
ben Breite, aber etwa 8 — 10 Zoll Höhe machen 
laſſen, fo daß, wenn man fie umlegte, fie nicht 
hoͤher als jene wuͤrden. Das Umlegen wird z. B. 
bey Voͤgeln der Fall ſeyn koͤnnen, welche nicht 
auf einem Aſte zu ſitzen pflegen, ſondern immer 

auf der Erde bleiben. Auf ſolche Weiſe werden 
nun die Kaͤſtchen, welche wieder hoͤher als die 

vorhergehenden ſeyn muͤſſen, doch dieſen darin 
aͤhnlich ſeyn, daß ihre Breite mit der Höhe jez 

ner gleich komme. Welcher Vortheil beym Auf- 
einanderſtellen derſelben daraus entſteht, ergiebt 
ſich von ſelbſten. Will man aber keine Kaͤſtchen 
zum Aufbewahren haben, ſondern die Thiere frey 

hinſtellen, ſo kann man nicht fleißig genug nach 
ihnen ſehen, den Staub abkehren, ſie jaͤhrlich 
wenigſtens einmahl in einen warmen Backofen 
bringen, um ihre Erhaltung zu ſichern. 


e e 


Hiermit wird ſich freylich mancher Liebhaber 
noch nicht begnuͤgen wollen. Er wird die Natur 
nicht blos in dem ausgeſtopften Thiere, ſondern 

auch 
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auch in Nebenſachen nachzuahmen ſuchen, um die 
Taͤuſchung zu erhoͤhen. 


Zu dem Ende wird er den Boden des Ka- 
ſtens, worin er ſein Thier ſtellt, gerne mit San— 
de oder Moos beſtreuen. Um dieſe Dinge aber 
zu befeſtigen, wird zuvor in Waſſer aufgeloͤßtes 
arabiſches Gummi auf den Boden geſtrichen. 


Schwer iſt die Bereitung kuͤnſtlicher Blaͤtter 
für die Aeſte und Zweige, worauf die Vögel ſiz⸗ 
zen. Zwar iſt dieſe Zierde ganz entbehrlich; doch 
koͤunte Manchem ein Gefallen geſchehen, wenn er 
hier die Bereitungsart der Blätter beſchrieben 
faͤnde. Man ſchneide zuvor dieſelben von Papier 
aus, bezeichne durch einen leichten Eindruck in 
daſſelbe die Adern, welche am natürlichen Blatte 
ſichtbar find. Am beſten wird es ſeyn mit bes 
ſtaͤudigem Ruͤckblicke auf letzteres zu arbeiten. 
Die eine Seite des ausgeſchnittenen Papierchens 
uͤberfahre man mit einer grünen Waſſerfarbe. 
Dieſes ſtellt naͤmlich immer die obere Seite des 
Blattes vor. Hierauf nehme man eine Clavierz 
ſaite oder einen aͤhnlichen duͤnnen Draht, und 
befeſtige ihn an dasjenige Ende, wo der Blatt— 
ſtiel hinkommt, indem man die Spitze dieſes 
Drahts einmahl durch das Blatt unten ſteckt, 
und das hervorgehende Ende umbiegt. Man 
koͤnnte nun ſchon alles am Aſte befeſtigen, wenn 
nicht noch dasjenige am papiernen Vlatte muͤßte 
3 „ vorge⸗ 


. N N 1 
vorgenommen werden, was ihm erſt das Anſehen 
eines natuͤrlichen geben muß. Man tauche alſo 

jenes in geſchmolzenes Wachs, das mit Gummi 
gutt. und Berliner Blau gefaͤrbt worden. Je⸗ 
mehr man von letzterem Farbeſtoff zu dieſer Mi⸗ 
ſchung hinzu thut, deſto dunkler wird das Grün, 
je weniger aber, deſto heller. Ä 


Nachtrag. Aufgelegte Voͤgel. 1 l 
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Noch giebt es eine Art des Zubereitens der 
Voͤgel, welche hier einer Erwaͤhnung verdient. 
Man ſetzt naͤmlich einen Vogel aus ſeinen Federn 
zuſammen, indem man dieſe in der natürlichen. 
Richtung auf einander legt und auf ein Papier 
klebt, Schnabel, Fuͤße und Augen aber dazu 
mahlt. Es giebt dergleichen Stuͤcke, welche uͤber⸗ 
aus gut gerathen ſind, und daher den Nichtkenner 
und Liebhaber leicht verfuͤhren. Sie haben vor N 
wirklich ausgeſtopften Vögeln das voraus, daß 
fie beffer vor der Zerſtoͤrung geſchuͤtzt find. Aber 
ſind ſie auch wohlfeiler, natuͤrlicher, 1 


als dieſe? 0 


Man ſchneidet zuerſt den Koͤrper des any f 


legenden Vogels aus einem SEM Papier, ent 
| weder 
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weder nach der natuͤrlichen Groͤße deſſelben, oder 
im verjüngten Maasſtabe. Hierauf fange man 
am Schwauze zuerſt an, und gehe von da mit 
dem Auflegen bis zum Kopfe fort. Eine aufzule⸗ 
gende Feder wird allemahl in der Mitte quer 
durch geſchnitten, das hintere Ende auf der un⸗ 
tern Seite mit Gummi Traganth. beſtrichen, und 
auf das Papier gelegt. So wird eine Feder nach 
der andern aufgetragen; doch muͤſſen immer die 
naͤchſtfolgenden auf die vorhergehenden fo zur lies 
gen kommen, daß dieſe jedes mahl gehörig herz 
vorſtehen. Schwüͤriger wird aber die Wahl der 
Federn aus dem vorliegenden Haufen, wenn der 
Vogel mit verſchiedenen in einander fließenden 
Farben prangt. Daher wird der Kolkrabe leich 

ter aufzulegen ſeyn, als die Kriekente u. ſ. f. 


Macht indeſſen dieſe Methode mehr ihr 
Gluͤck als das eigentliche Ausſtopfen, ſo iſt dies 
lein Beweis, daß es der guten Ausſtopf er nicht 
Viele giebt, 
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Anhang. 


Der geößte Theil des vorliegenden Werks war 
fhon gedruckt, als ich von einer neuen Me⸗ 
thode des Zubereitens der Thiere hoͤrte, welche 
bereits hin und wieder viele Anhaͤnger und 
Freunde gefunden hat. Ihr Erfinder heißt Hoff—“ 
mann. Das Eigenthuͤmliche derſelben iſt Einfach⸗ 
heit; ſowohl in dieſer Hinſicht als in mancher 
andern verdient fie einer Erwaͤhnung. Die we⸗ 
nigen Notizen, welche ich, zwar aus ſichrer Quel⸗ 

le, von derſelben erhalten konnte, reichen zu ei- 
ner etwas vollſtaͤndigen und umſtaͤndlichen Be 
ſchreibung noch nicht hin; allein ſie ſind doch von 
der Art, daß fie zu dem Bisherigen keinen un- 
wichtigen Beytrag abgeben. Ich werde daher 
nur das Abweichende dieſer Methode von der des 
Herrn Schaumburg anführen, weil beide ſehr 
Vieles mit einander gemein haben. 


% % 
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Man ſchneide bey den Saͤugthieren die 

Haut an einer Seite ſo auf, daß der Einſchnitt 

hinter den Vorderfuͤßen anfange und bis dahin 

fortgeſetzt werde, wo die Hinterfuͤße entſpringen. 

Wenn man nun hier, eben fo, wie oben angege- 
ben wurde, die Haut vom Fleiſche etwas losgetrennt 
hat, ſo wird ſich der ganze Koͤrper leicht an die— 
ſer Seite heraus druͤcken laſſen. Da, wo der 
Hals am Rumpfe haͤngt, wird er abgeſchnitten, 
der herausgenommene Rumpf aber auf den Tiſch 
ausgebreitet. Durch die Halshaut wird jetzt 
auch der Hals und Kopf hervorgehohlt, indem 
man erſtre uͤber letztre Theile zuruͤckſtreift. 


‘2 


Bey dieſer ganzen Behandlung hat man nicht 
noͤthig, beſtaͤndig Alaun einzuſtreuen; ſtatt deſſen 
nimmt man Loͤſchpapier, welches in Waſſer ein— 
geweicht und wieder ausgedruckt worden, und 
legt davon einzelne Streifen zwiſchen die logge? 
trennte Haut und Fleiſch. Dieſes wird Blut, 
Lymphe und was ſonſt noch den Balg verunrei— 
nigen kann, an ſich ziehen. 


Wenn man mit dem Abſtreifen der Haut 

bis in die Gegend des Mundes gekommen iſt, 
fo wird das Ganze — alſo Hals und Kopf — 

hier 
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hier an den Kinnladen abgeſchnitten oder abge⸗ 
ſaͤgt, daß nur noch diejenigen Theile bleiben, wo ) 
die Haut feſtſitzt, und das find die beyden Kinn⸗ 
laden. Auch dieſes losgetrennte Stuͤck wird zu 
fernerem Gebrauche hingelegt. Folgende Beize 
wird auf die inwendige Seite der Haut eingerieben. 


— 


Gebraniter Alaun, 2 Loth. 
Salmiak, —— 2 Loth. 
Tabaksaſche, — — 4 Loth. 
Alöe Hepat. N „a Loth. 


Dieſe Subſtanzen werden, mit einander ver— N: 
miſcht, aufgetragen. 


8 3 5 | 
Man ſuche fich jetzt eine Parthie Werg aus, und 
forme daraus einen kuͤnſtlichen Koͤrper, dem vorlie- 
genden Rumpfe gleich. Derſelbe darf aber nicht 
locker, ſondern muß feſt und dicht ſeyn, und wird 
zuletzt mit Bindfaden umwickelt. Nach Verfer- 
tigung des kuͤnſtlichen Rumpfs wird auch der 
Hals und Kopf aus einem Stuͤcke von Werg auf 
dieſelbe Art gebildet, und dann mit nn 
gebunden. N 


Wenn man hierauf den künſtlichen Kopf und 
Hals an die Stelle des naturlichen in den Balg 


gebracht, und die kuͤnſtlichen e an ihre Stel⸗ 
| x 
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le eingeſetzt hat, fo wird nun auch der kuͤnſtliche 
Rumpf durch die Seitenoͤffnung hineingeſteckt. 
Durch die Fußſohlen des Thiers werden jetzt un— 
gegluͤhte Draͤhte, die eine verhaͤltnißmaͤſige Dicke 
und Länge haben, neben dem Knochen des Schiene. 
beins hin, und durch die Schenkel durchgeſtoßen. 
Daß dieſe Draͤhte zugeſpitzt worden, verſteht ſich. 
Ehe man dieſelben in den Wergkoͤrper des Rumpfs 
hineinſteckt, werden fie, nach der Dicke des na— 
türlichen Schenkels, mit Werg umwickelt. Der 
Schwanz bekommt ſeinen beſondern Draht. Ein 
andrer ungegluͤhter Draht wird mit der Spitze 
oben durch den Kopf geſtoſſen, daß er durch das 
Werg in den Hals geht und endlich in dem Rumpf 


1 ſtehe. 


Anmerk. Der ungegluͤhte Draht hat zwar den Mor: 

| theil, daß man ihn leichter durch ein andres Medium 
ſtoßen und treiben kann, als den durchgegluͤhten, der 
ſich beſtaͤndig biegt; allein dafuͤr bricht er auch, wenn 
er etlichemahl an einer Stelle iſt gebogen worden. 
Sollte es daher nicht beſſer ſeyn, ihn au nur ein 
wenig ins a zu legen? 2 


Die durch die Schenkel geſtoßenen Draͤhte 
muͤſſen aber auch nach der Dicke jener Theile mit 
Werg umwickelt, und ihre hervorſtehende Spitze 
in den Wergförper feſt eingeſteckt werden. 4 
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Zu Verfertigung der kuͤnſtl 5 Augen dient 
folgendes: 


Gummilak in tab» = 4 Loth. 
Venetianiſchen Terpentin. 3 Loth. 


Bey gelindem Feuer aufgeloͤßt, giebt eine 
braune, und wenn man Frankfurter Schwaͤrze 
dazu thut, eine ſchwarze Maſſe. Iſt diefelbe, 
hart geworden, ſo laͤßt ſie ſich beym Lichte wie— 
der ſchmelzen. An die umgebogene Spitze eines 
Eiſendrahts befeſtige man fo viel von der er- 
waͤrmten Maſſe, als das Volum des Auges be— 
traͤgt, fahre damit ins Licht und laſſe es ſchmel— 
zen. Hierauf wird es ſchnell ſo lange hin und 
her, ſo wie auf und nieder bewegt, bis die Form 
des Auges erreicht wird. Hinter dem Auge knei⸗ 
pe man den Draht ſo ab, daß noch eine Spitze 
zuruͤckbleibt, um damit das Auge in der Augen- 
hoͤhle befeſtigen zu koͤnnen. 


§. 4. 


Erſt wenn dieſe Augen eingeſetzt und die Augen- 
lieder daruͤber gezogen ſind, giebt man ihnen 
durch folgenden Lack Glanz und Haltbarkeit: 


Spirit. vini rectificatiſs. 4 Loth. | 
Sandarac. — — 1 Loth. f 
. Mastic. 5 5 . L Loth. 


Tere- 


Terebinth. vente _— — 1 Loth. 
Camphor.— — — 3 Gran. 


Dieſe Theile werden mit einander vermiſcht 
und im einem Glaſe aufbewahrt. Mit einem 
ſaubern Binfel wird derſelbe ein- oder etlichemal 
gelegen. 


§. 5. 


Die Zubereitung und Ausſtopfung der Vögel 
iſt nach demſelben Arbeiter im Weſentlichen von 
der Behandlung der Saͤugthiere nicht verſchieden. 
Die Bereitung der Fünftlihen Augen und des da— 
zu gehoͤrigen Lacks gehoͤren auch hieher. Das 
Uebrige beſteht etwa in Folgendem: 
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Dem Vogel wird vor allen Dingen das erſte Fluͤ— 
gelgelenk mit einer Drahtzange von auſſen durch— 
brochen, ſo daß der Fluͤgel gleichſam ganz lahm 
wird. Dieſes aleichert das bien der Haut 
ungemein. 


Ferner wird bey Voͤgeln mit dickem Kopfe, 
wo ſich die Halshaut nicht uͤber dieſen zuruͤckſtrei— 
fen ließe, der hintere, im Kopfe befindliche Theil 
des e zuſammengedrückt, daß er bricht. 

Man 


; 1 
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Man hüte ſich nur, daß man nicht den Schädel 


zugleich mit dieſem breche, welches gar nicht ſchwer 
zu vermeiden iſt. Bey groſen Voͤgeln z. B. En⸗ 
ten ꝛc. kann man das Zuſammendruͤcken nicht mit 
bloſen Fingern verrichten, ſondern man nimmt 
einen harten Körper und ſchlaͤgt damit auf dies 
ſen Theil. | | 


§. 7 


Um den Voͤgeln die Haut abzuziehen, mache 


man einen Einſchnitt vom Anfange des Bruſtbeins 
bis zu deſſen Ende. Dieſer Einſchnitt findet aber 


nur bey allen ſolchen Voͤgeln Statt, welche keine 
Sumpf: oder Waſſervoͤgel (Grallae et Anſeres L.) 


ſind; denn bey dieſen geſchieht derſelbe, dieſer 


Stelle gegen über, auf dem Ruͤcken. Der Vor— 
theil, den dieſe Methode hierin gewaͤhrt, iſt der, 
daß der Wergkoͤrper nachher um ſo feſter, und an 
ſeinen Enden nach dem Halſe und After hin wie 
in zwey Saͤcken, ſtecke. i 


Die Haut wird nun auf eben die Weiſe, 
wie bey den Saͤugthieren, vom Fleiſche getrennt, 
und zwiſchen Haut und Fleiſch feuchtes Loͤſchpa⸗ 
pier gelegt. Der Hals wird am Rumpfe getrennt; 
indem man naͤmlich den Kopf nach innen zu druͤkt, 
beſchreibt der Hals einen Bogen und kommt an der 
Bruſt hervor. Uebrigens werden die Fluͤgel und 
Beine 5 behandelt, wie bey der Schaumburgſchen 

Metho⸗ 
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Methode gezeigt wurde. Zuletzt wird mit leich⸗ 
ter Muͤhe auch der Schwanz mit ſeinen Knochen 
vom Rumpfe abgeschnitten. 


Man ſtreift ferner die Haut des Halſes über 


dieſen Theil und den Kopf zurück, bis man zur 
Wurzel des Schnabels e 


* 8. 8. 


Iſt man ſo weit gekommen, ſo ſchneidet man 


Knochen und Fleiſch des Kopfes weg, und läßt 


nur noch die obere Hälfte des Schaͤdels allein ſte— 
hen. Dadurch iſt man der Muͤhe überhoben, das 
Frleiſch abzufragen und den Schaͤdel auszufüllen. 


9. 


Man hat jetzt wieder zwey Wergkoͤrper zu forz 
miren. Der erſtre fol den Kopf und Hals vor— 
ſtellen, und darf nur aus einem Stuͤcke beſtehen. 
Wenn man das Werg nach dem Verhaͤltniß und 
der Dicke der vorliegenden Theile gebildet hat, ſo 
wird es feſt gewickelt und darf alsdann nicht 
duͤnner noch kuͤrzer ſeyn als die natuͤrlichen Theile. 


Der kuͤnſtliche Rumpf wird abönfulls gebil⸗ 
det, indem man eine Parthie Werg zufammenbalz 


let und, wenn man ihm die erforderliche Größe 


und Geſtalt gegeben hat, man ihn mit Bindfaden 
umbin⸗ 


% 
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umbindet. Das Ganze wird aber nicht locker, 


ſondern feſt ſeyn, ſonſt haften die Draͤhte, wel⸗ 


che noch hineinkommen, nicht genug. Da, wo 
die Bruſthoͤhle ſich befindet, muß der Wergförper 
des Rumpfs eine Vertiefung erhalten, welche man 
ihm durch einen ſtarken Fingerdruck giebt. In 
dieſelbe kommt nämlich der kuͤnſtliche Hals zu ſte— 
hen, der jetzt zuerſt und zwar mit dem Kopfthei— 


le unter die uͤbrig gebliebene Schaͤdelflaͤche gez 


bracht und, nachdem die kuͤnſtlichen Augen an ihre \ 


Stelle gefeßt worden, nun weiter in die Kopf— 


und Halshaut getrieben wird. Hierauf bringe 


man den Rumpf an ſeine Stelle und naͤhe, wenn 
der Einſchnitt auf dem Ruͤcken gemacht iſt, den— 
ſelben ſorgfaͤltig wieder zu. N 


Ge, 10. 


Datz man bey den Voͤgeln ſich derſelben Beize 
bediene, welche oben (§. 2.) bey den Saͤugthie— 
ren angegeben ward, verſteht ſich. Auch bey jez 
nen wird zuletzt ein zugeſpitzter Draht durch den 
Kopf, Schaͤdel und Wergkoͤrper des Halſes bis 
in den Rumpf getrieben, daß er darin feſt ſtehe, 
worauf man ihn am Kopfe abkneipt. Ein aͤhn⸗ 
licher Draht wird von auſſen durch den Schwanz—⸗ 


knochen in den Rumpf eingeſteckt, wodurch dern 
Schwanz jeder beliebigen Stellung faͤhig gemacht 


wird. 


Wenn 
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Wenn man zuletzt die Beine in die gehoͤri— 
ge Lage gerichtet und geſtreckt hat, ſo ſtoͤßt man 
durch die Fußſohlen einen ſpitzen Draht in die 
Beine, daß er bis in das Werg des Rumpfes 
gelange. Iſt das geſchehen, ſo laͤßt man noch 
ſo viel Draht an der Fuß fohle hervorſtehen, um 
den Vogel auf ein Geſtell ſtecken zu 1 bas 
Uebrige wird abgeſchnitten. 


9 11. 


Gemahlte Glasaugen ſind immer die beſten kuͤnſt⸗ 
lichen, welche man ſich verſchaffen kann; im Noth— 


falle kann man jedoch auch von jener (F. 3.) 


angegebenen Maſſe Gebrauch machen. Der Au— 
genring wird nämlich nach der Farbe, die er ha— 
ben muß, darauf gemahlt. Oder, man uͤber— 


ſtreicht mit dieſer Farbe das ganze ſchwarze Au⸗ 


ge, und kratzt nachher viel in der Mitte wie- 
der von dieſer Farbe hinweg, als die Groͤſe des 
Augenſterns betragt, Zuletzt kommt der Lack 
darauf. 


§. 12. 


Man merke ſich noch folgendes in Ruͤckſicht 


der Stellung der Fuͤße bey den Voͤgeln. Bey 
kleineren Singvoͤgeln z. B. Sperlingen, Maiſen ꝛc. 
ſtehen die Fuͤße Einen Finger (Zeigefinger) breit aus⸗ 
„ bey Voͤgeln von der Groͤſſe der Droß 
ſeln, 


a . 


ſeln, Staaren ꝛc. zwey Finger breit; bey Enten 


- 20, drey Finger breit und fo fort in ſteigendem 


oder abnehmendem Verhaͤltniſſe. Hat man dieſes 
recht inne, ſo kann man jedesmahl ſogleich die 
noͤthigen Loͤcher auf dem Brette oder der Stange 
fuͤr die Ae bohren. 


Ich 0 nur noch des zum Abbalgen 


dienlichen Inſtruments, deſſen ſich Herr Hoffmann 
bedient. Es iſt ein Meſſer mit etwos breiter 


Klinge, deſſen Schaͤrfe aber nach der Spitze zu 2 


ziemlich gebogen iſt, und ſich alfo von einem gez 
woͤhnlichen Skalpel nicht viel unterſcheidet. Beym 
Abſtreifen der Haut darf man deſſen Schärfe 
nicht gerade aus kehren, ſondern man. muß Diez 
felbe immer von der Haut abwaͤrts halten, um 
dieſe nicht zu verletzen. 
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Figur 7. Eine Kneipzange. 


| Figur 8. ab eine Skalpel, oder anatomiſches Meſ—⸗ 
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Figur r. Eine junge Katze, in der Lage, wo fie 
abgebalgt wird. ab der Einſchnitt auf dem 
Nuͤcken. 

Figur 2. 2 1 der von feiner Haut entkleidete Fleiſch⸗ 
koͤrper dieſes Thiers. 
bb der abgeſtreifte und wie ein Handſchuh 
umgekehrte Balg. 


ccce die vier Beine, welche, ſo wie der 
Schwanz d ven der Haut entbloͤßt find. 
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Der 


u ck fe blee: 


wegen Entfernung des Druckorts ſchlichen ſich meh: 


rere, beſonders Interpunktionsfehler, ein; dieſe 


wird der geneigte Leſer leicht berichtigen. Von 
andern find die Bedeutendſten folgende: 
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